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Das Jahrbuch 1932 


bringt wieder wie früher die Gruppenanſchriften. Außer den 
bibliſchen Wochenſprüchen erhält jede Woche im Kalendarium 
einen Sinnſpruch. Aus dem Inhalt ſeien erwähnt: Aus der 
Geſchichte des BDI, Über das Sportabzeichen, Vom zweierlei 
Lied, Laienſpiel im Jahreslauf, Vogelftimmen, Blüten im 
Winter, Zeltgefchichten, Neuere Dichtung, Deutſche in Eu— 
ropa uſw. 

Preis RAT. 1.— Bei größerer Beſtellung billiger. Erſcheint im Oktober. 
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Sofortige Beſtellun ger beten 
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„Rund und zu · wiſſen u Lregethnaßin · beigelegt 


Nathan Soederblom f. 


Nathan Soederblom iſt tot. Wir können es noch kaum faſſen. Dieſer Tage 
kam die Einladung zu der Weltkonferenz des Bundes für Freundſchafts— 
arbeit der Kirchen, die in den erſten Tagen des Monats September in Cambridge 
ſich verſammeln ſoll, und bei der neben andern wichtigen Fragen beſonders auch 
über den Ausgleich der nationalen und internationalen Verpflich— 
tungen geredet wird. Und gerade über dieſes Thema ſollte als erſter Nathan 
Soederblom ſprechen. Nun werden wir ihm nicht mehr begegnen, den teuren 
Mann nicht mehr feben, der auf allen den großen Rirchenkonferenzen der letzten 
zwölf Jahre im Mittelpunkt ſtand und der Beweglichſte, der Gläubigſte, der 
Freudigſte war, der für jeden ein gutes Wort und jenes bezaubernde, liebens— 
würdige Lächeln hatte, hinter dem ſein unbeſchreiblich ute, Herz ſtand. 
Nun ſollen wir ihn nicht mehr fragen, nicht mehr bitten, niht mehr feine 
Vermittlung anrufen können. Seit langem hat uns ſolch ein Schmerz nicht 
mebr getroffen. Und er hat uns Deutſche getroffen in einer Stunde, in der 
wie meinten, daß nun alles zuſammenbrechen müſſe. Wie konnte er uns in 
ſolchen Stunden tröſten und uns beiſteben in ſeiner unendlichen Liebe und 
Hilfsbereitſchaft! Ich weiß nicht, ob ſein Leben an ſeinem Werk perbrannt iſt, 
weiß nicht, ob er ſich verzehrt hat in der Sorge um die Kirche Chriſti oder ob 
durch irgendeine tragiſche Fügung der Tod ihn, auch wenn er ein anderer ge— 
weſen wire, der nur fich kannte, gefordert bätte. Aber ich weiß, daß für uns 
alle; Die trny den nd verehrten und ibm allergrößte Lebenswerte verdanken, 
fein Kben u „fein Werk eine unlösbare Einheit iſt, und daß für uns darum 

zař fein Sterben ein Stück feines opferreichen Lebens, die höchſte Offenbarung 
“feines lebendigen Lebens iſt und bleiben wird. 
Was Bat dieſer Mann für einen langen, reichen Weg durchwandert! Am 
15. Januar dieſes Jahres waren es os Jahre, daß er geboren wurde in Hälſing— 
1928 dem reichen Bauernland Nordſchwedens, der Sohn eines evangeliſchen 
Pforebäuſes. 

Er war ein ganzer Schwede, ganz in ſchwediſcher Heimat verwurzelt. Die 
Schweden trauern um ihn wie um einen Vater und um einen ihrer allergrößten 
männer. Ich habe in dieſen Tagen ſchwediſche Studenten geſprochen. Sie alle 
kamen mir wie eben Verwaiſte vor. „Sold) einen Mann haben wir nicht mehr 
und werden wir lange nicht mehr haben.“ Einer der „Achtzehn“, einer aus 
jener ſich imm̃er wieder erneuernden Schar der lebendigen, geiſtigen Se 
dieſes Volkes, zu denen heute Sven Hedin, Verner af Heidenſtamm, der Dichter 
am Wätternſce, die Selma Lagerlöf in Wermland und andere gehören. Nun 
werden Sie Glocken von der Xidderholmskirche, jener ſeltſamen Kirche, in der 
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ein Guſtav Adolf und ein Karl XII. begraben find, die nur beim Tode eines 
dieſer Achtzehn ihr Geläute erklingen laſſen, anheben. Es gibt genug Schweden, 
die Nathan Soederblom kritiſch gegenüberſtanden, aber lieben mußten ſie 
ihn alle. „Er hat die große ſchwediſche Seele,“ ſagte mir einmal ein junger 
Student, als ich mit ihm durch Jämtland wanderte und wir miteinander in 
die große ſchwediſche Landſchaft und Geſchichte eintauchten. Zwifchen dem 
Auszug aus dem ländlichen Pfarrhaus und den ökumeniſchen Taten für den 
Frieden der Welt und für ein einheitliches Handeln der chriſtlichen Kirche liegt 
ein weltweites Schaffen, das dieſer Mann unermüdlich und raſtlos, aber immer 
froh und getroſt vollbracht hat. 

Der Forſcher bohrte ſich tief hinein in das religiófe Leben und Erleben aller 
Religionen und widmete ſich ganz befonders dem Sinnen und Glauben der 
primitiven Völker. Ein großes, grundlegendes Werk über „Das Werden des 
Gottesglaubens“ regte viele Forſcher an, ihm auf dieſen in Dämmerungen ſich 
verlierenden Pfaden zu folgen. 

Nicht minder lebendig war der Pfarrer. Er predigte als junger Mann ſeinen 
Schweden in Paris und in den franzöſiſchen Hafenſtädten, einem jeden dieſer 
der Gefahr der Großſtadt und der Seeplätze preisgegebenen jungen Menſchen ein 
Sreuno und Seelſorger, fo wie er heute noch der Seelſorger ſeiner Schweden 
von Trelleborg bis hinauf in den hohen Norden Lapplands als ihr Erz⸗ 
biſchof war. 

Der lutheriſche Theologe grub ſich in die Tiefe und den Reichtum der Glau⸗ 
bensglut und des Liebeseifers Martin Luthers hinein und iſt bis zu ſeinem 
Ende ein begeiſterter Künder und Vermittler des Frömmigkeitstypus', der den 
Namen Luthers trug, geblieben. Er hat einmal in einem Vortrag erzählt, wie 
viel er der lutheriſchen Reformation verdanke. 

„Auf meinen kindlichen Sinn machte nichts einen tieferen Eindruck in der 
Kirche und im Hauſe als das Singen der Kirchenlieder, das der Einbildungs⸗ 
kraft und der Andacht Slůgel gab. Frage ich mich, warum ſolche Anbetung, 
die auch die Seele des Kindes entwickelte und erhöhte, nicht überall ſich findet, 
erhalte ich von der Geſchichte Antwort: Martin Luther und die Reformation. 

Ich wurde von der Größe der Bibel gepackt, wie ſie im Haus, in der Schule, 
in der Kirche in der Mutterſprache geleſen und gelernt wurde und wie ſie 
unfere Literatur durchdrungen hat. Woher folche Kenntnis des Buches der 
Menſchheit? Antwort: Martin Luther und ſeine Jünger in der Reformation. 

Ich ſaß als Kind am großen Weihnachtstage in der Hochmeſſe überwältigt 
in der Dorfkirche aus dem 32. Jahrhundert mit ihren mittelalterlichen Malereien, 
Bildſchmuck und Monumenten. Der Prieſter, der mein eigener Vater war, leitete 
vor dem Altar die Anbetung, in Alba und Caſula gekleidet, und ſang von der 
Kanzel in der Mitte der Predigt mit ſeinem hohen, ſcharfen Tenor in weißem 
Meßkleid „Lobt Gott, ihr Chriſten allzugleich“, nach der Melodie eines alten 
Wiegenliedes, welche aber durch die Wucht der Worte einen beſonders feier⸗ 
lichen Charakter bekommen hat. Ich hatte keine Vorſtellung, daß evangeliſches 
Chriſtentum nicht überall ſolch ehrwürdige und feierliche Gebräuche im Gottes⸗ 
dienſt anwendet und daß ſie doch auch wieder ganz unweſentlich ſind und nach 
verſchiedenen Traditionen und verſchiedenem Volkstemperament in verſchiedenen 


194 


Ländern und Ronfeffionen verfchieden find. Woher ſolche Feierlichkeit und 
ſolche Freiheit? Die Antwort lautet: Martin Luther. 

Meine Mutter war mein erſter Lehrer, und der beſte, den ich jemals gehabt 
habe. Gewiſſe Stücke des Kleinen Katechismus waren ſchwierig auswendig 
zu lernen. Aber ſo weit zurück wie mein Gedächtnis geht, habe ich einen Schauer 
in der Seele empfunden, wenn ich das Bekenntnis Martin Luthers von ſeinem 
Glauben an Jeſus Chriftus wiederholt und gehört habe. Erſt ſpäter habe ich 
erfahren, daß dieſes Meiſterſtück der vollendetſte Satz in der deutſchen Sprache 
genannt worden iſt. 

Als ich an der Univerſität Upſala Theologie ſtudierte, fand ich es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß die hebräiſche und griechiſche Sprache obligatoriſch ſind, um den 
Dienern der Kirche die Möglichkeit zu bieten, zu den Quellen zu gehen und ſelbſt 
zu unterfuchen . Das Studium der Religion wird in unſeren evangeliſchen Uni: 
verſitätsfakultäten im vollen Tageslicht der Sorfchung und Gelehrſamkeit aus⸗ 
geführt nach den Grundſätzen einer freien Univerſität: die Wahrheit, und nur 
die Wahrheit in allen Gebieten des Daſeins ehrlich zu ſuchen. Derartig iſt der 
Grundſatz, wenn auch menſchliche Unvollkommenheit ihm bisweilen untreu 
wird. Erſt viel ſpäter erfuhr ich, daß eine ſolche Regel für die Vorbereitung 
nicht in jeder Prieſterſchaft und nicht in allen Kirchengemeinſchaften anerkannt 
und angewandt wird. Fragt man, woher die Regel ſtammt, ſo iſt die Antwort 
deutlich: Martin Luther!“ 

Aber wie fern war dieſer Mann aller konfeſſionellen Engherzigkeit! 
„Wenn wir uns mit dem Namen eines Großen des chriſtlichen Glaubens nennen 
oder von andern ſo genannt werden, können wir nicht ſektiereriſch bleiben. Jene 
großen Geſtalten des Gottesumgangs und vor allem Martin Luther heißen uns 
einmütig, mit dem Täufer, nicht auf ſie oder auf uns ſelbſt zu blicken, ſondern 
Chriſtus zu erblicken. Sie laden uns mit Philippus ein: „Komm und ſieh!“ In 
dieſer Weiſe überwinden ſie das Sektentum und die allzu menſchlichen Grenzen 
unſerer Traditionen und Auffaſſungen und zwingen uns, rings um das Kreuz 
vereint zu ſein, das höchſte Symbol der göttlichen Gnade und der menſch⸗ 
lichen Treue!“ 

Das iſt der Lutheraner, der die wundervoll klare Formulierung fand: „Die 
Kirche iſt nicht Eigentum eines beſonderen Landes oder einer beſonderen Kultur 
oder einer beſonderen Nation, ſondern die Kirche iſt Gottes Schöpfung, eine 
geiſtige Gemeinſchaft.“ Man kann nach ihm darum nur von einer Kirche in 
Schweden, in Deutſchland, in England reden, nicht von der engliſchen, der deut⸗ 
ſchen, der ſchwediſchen Kirche. Oder man kann ſagen: die Kirche in der luthe⸗ 
riſchen Konfeſſion, in der anglikaniſchen Geſtalt. Sie iſt ebenſowenig wie ein 
Körper geteilt, ſondern ein Organismus, durch den die lebenſpendenden Kräfte 
frei ſtrömen. : 

Aus diefer großen Schau und Erkenntnis heraus iſt Nathan Soederblom 
aber auch der Prophet einer neuen Zeit geworden. Er war alle Zeit Wächter 
auf den Jinnen der Kirche Chriſti und ſah die ſataniſche Not und die grauſame 
Reife der Kultur und der Kirche vor dem Weltkrieg ſchon und erſt recht im 
Weltkrieg und nach demſelben. Er litt im Kriege wie kaum einer unter dieſen 
furchtbaren Offenbarungen des Böſen, aber er legte darum nicht trauernd die 
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Hände in den Schoß, wartend, bis ſich das Wetter ausgetobt habe, ſondern 
er griff ein, wo er konnte. Wie vielen hat er noch während des Krieges im 
großen Biſchofshofe in Upſala eine Rubeftatt zur Geneſung an Leib und 
Scele gewährt! Er hat in den berühmt gewordenen Vorleſungen der nach dem 
Schüler Luthers, dem ſchwediſchen Reformator Olaus Petri genannten „Olaus⸗ 
Petri⸗Stiftung“ den deutſchen Theologen Gelegenheit gegeben, ſich offen aus⸗ 
zuſprechen und vor der Welt, die ſich ſonſt abgeſchloſſen hatte, zu reden von 
ihren Nöten und Frageſtellungen. Vor allem aber ſpürte er den Ruf und un⸗ 
geheuren Auftrag, die Kirche Chrifti zu erwecken aus ihren Träumen und aus 
ihrer Jerriſſenheit. Und fo ſteht er in der Reihe der großen Erweckungsprediger 
der Welt und Kirchengeſchichte, ja er iſt einer der größten unter ihnen. 

So ward jene ökumeniſche Kirchenkonferenz in Stockholm, die in gewiſſem 
Sinne das Lebenswerk des gerade dem bo. Lebensjahre entgegengehenden 
Mannes krönte. Es war keine Weltkirchenkonferenz, weil eine der größten 
Weltkirchen, die römiſch⸗katholiſche, nicht daran teilnahm. Aber es waren eben 
doch /10 der ganzen Thriſtenheit, die ſich hier verſammelten in ihren Ver⸗ 
tretern und die zum erſten Mal in der Geſchichte zuſammentraten, um die 

großen, fittlichen, ſozialen und internationalen Fragen und Aufgaben, die unge: 
heuren Probleme, die die Jerriſſenheit der Völker und der Stämme, der Klaſſen 
und der Kaſſen in ſich birgt, gemeinſam zu erfaſſen. Trotz aller Unzulänglich⸗ 
keiten war das ein Ereignis der Kirchengeſchichte, das niemand wegreden kann 
und ein Glied in der Kette der großen Erweckungsbewegungen. Die Stock⸗ 
holmer Konferenz iſt eine der Schöpfungen des Weltbundes für Freundſchafts⸗ 
arbeit der Kirchen, und darum muß hier noch dieſes Werk, an dem der Erz⸗ 
biſchof beſonders wirkungsvoll und treu mitgearbeitet hat, erwähnt werden. 
Sie ſteht im Dienſte des Friedens, und wenige waren wie er zu folder Sriedens- 
arbeit gerüſtet. Ein Mann, der, wie er, gewohnt war, ſich in das Denken der 
andern zu verſenken und dabei doch den eigenen Beſitz und die eigenen Gaben 
nie zu verleugnen, der ein Herz hatte für alles Elend in der Welt und eine 
große unermüdliche Energie, dieſes Mitleid in wirkungsvolle Tat zu wandeln, 
der darum im Kriege und nach dem Kriege Unendliches getan, um die Not in 
den hungernden und verelendeten Ländern Mitteleuropas zu ſtillen, ein ganz 
Ernſter und Wahrheitsliebender, der allen Friedensphraſen abhold war und 
darum ſich mit aller Energie gegen den Verſailler Vertrag und gegen die Ruhr⸗ 
beſetzung wandte und immer wieder Warnungsrufe hineinrief in die Zeit der 
Dämonien, der Lüge und der Verleumdung, der brutalen Gewalttat und der 
Machtpolitik, ein Mann, der eine wirkliche Abrüſtung forderte in aller Welt 
und darum noch einmal in Prag ohne jedes Zögern auf unſere Seite trat — 
wahrlich, er war ein ehrlicher Bote des Friedens. Wenn einem der Friedens⸗ 
preis der Nobelſtiftung gebührt, ſo war er es, und er hat ihn empfangen zu 
feinem 65. Geburtstag und damit auch der Weltbund, als deffen treuefter Sach⸗ 
verwalter er galt. 

Wenn nun heute zwei deutſche lutheriſche Theologen“ in einer ſchweren 

Hier iſt Bezug genommen auf die Erklärung der Profeſſoren Althaus und Hirſch, 


die die Verſtändigungs⸗ und Verſöhnungsarbeit verurteilen, weil ſie über die Wirklich⸗ 
keit wegtäuſche: „Angeſichts des ſchon zwölf Jahre währenden neuen furchtbaren Krieges 
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Stunde dem Werkbund in den Rüden fielen, um feine Arbeit als unchriſtlich 
zu brandmarken, fo hat es uns Freunden und Mitarbeitern des Weltbundes be: 
ſonders auch darum ſo weh getan, weil das grobe Nichtwiſſen und Nichtver⸗ 
ſtehen der letzten Motive auch das Lebenswerk eines Nathan Soederblom mít: 
treffen mußte. Wenn die beiden Profeſſoren zu allererſt betonen, daß alle Ver⸗ 
ſtändigung und Annäherung der Völker auf ſtrenger Klarheit und Wahrheit 
über die wirkliche Lage beruhe, ſo ſtimmen ihnen darin alle deutſchen Welt⸗ 
bundvertreter und beſonders auch Nathan Soederblom zu. Ich erinnere mich 
der ungezählten Zuſammenkünfte in kleinem Kreiſe, die oft gerade auf des Erz⸗ 
biſchofs Initiative zurückzuführen waren, in denen die Vertreter der im bitter⸗ 
ſten Kampfe ſtehenden Völker ſich ausſprechen ſollten, um zur Wahrheit zu 
kommen. Und ſo ſchwer es uns ſein mag — gerade für Cambridge iſt eine Be⸗ 
ſprechung der deutſchen und franzöſiſchen Abgeordneten an den Anfang geſetzt, 
wahrlich nicht, um uns Liebens würdigkeiten zu ſagen, ſondern eben, um zur 
Klarheit „durchzuſtoßen“. 

Aber weiter! — Was ift ein weſentliches Stück dieſer Klarheit und Wahr⸗ 
heit? Gewiß iſt der Hinweis richtig auf die Not der Kriegsſchuldlüge, auf den 
Verſailler Vertrag, auf die ungeheure Schuld der Siegerſtaaten, die dieſe durch 
die Verzögerung der Abrüſtung auf ſich geladen haben und noch auf ſich laden. 
Aber gerade dieſe drei Themata haben neben vielen anderen vom Ende des 
Krieges an im Mittelpunkt der Weltbundverhandlungen geſtanden und werden 
uns beſchäftigen, bis fie gelóft find. 

Aber freilich nicht ſo, wie es die beiden Profeſſoren verlangen. Nicht dadurch, 
daß wir uns zu Richtern aufwerfen — Richter iſt allein der ewige Gott —, 
ſondern dadurch, daß wir durch Pflege der chriſtlichen Gemeinſchaft und des 
Sichtreffens auf dem Boden des Glaubens und Gebets mit ihnen unter das 
Gericht Gottes treten, können wir als Chriſten dieſe Fragen der Löſung ent⸗ 
gegenführen. Je furchtbarer die Welt ſich austobt, um ſo mehr iſt es unſere 
Aufgabe, miteinander einen anderen Geiſt anzurufen und uns mit den andern 
zu vereinen zu dieſer gemeinſamen Anrufung. Dann werden wir auch allein 
allmählich eine Wende und Buße in dieſer Welt ſehen dürfen. Aber zur Buße 
rufen darf vor dem Angeſicht des ewigen Gottes nur, wer ſelber bereit iſt, vor 
ihm ſich zu beugen und Buße zu tun. Es gibt keine Wende in der politik, ehe 
wir nicht miteinander die andere Wende vollzogen haben, die Wende zum 
ewigen Gott, vor dem wir alle in diefen Tagen im Staube liegen müſſen. 

Und dann das Dritte: „Einzelne Privatperſonen“ dürfen nach der Meinung 
Althaus⸗Hirſch noch mit Menſchen aus anderen Völkern zuſammenkommen, 
aber Vertreter deutſcher Theologie und deutſchen Kirchentums dürfen es nicht 
tun. Das iſt einer der verhängnisvollſten Sätze, eine ſo abſolute Bankrott⸗ 
erklärung der Theologie und des Kirchentums, ein Verzicht auf die gottgewollte 
gibt es nach unſerm Urteil keine andere Verſtändigung, als ihnen (den ſiegreichen Na⸗ 
tionen) zu bezeugen, daß während ihres fortgeſetzten Krieges wider uns eine Verſtän⸗ 
digung nicht möglich iſt. Wer da glaubt, der Derftändigung heute anders dienen zu 
können als ſo, der verleugnet das deutſche Schickſal und verwirrt die Gewiſſen im In⸗ 
lande und Auslande, weil er hier der Wahrheit nicht die Ehre gibt.“ 

Der Wortlaut der Erklärung ſowie die Gegenerklärung der Profefforen Niebergall 
und Rade im „Neuwerk“ 2/1951. J. E. 
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Mitarbeit diefer beiden an der brennendſten Frage der Gegenwart. Wer foll 
denn das Wort der Buße, die not tut, ſagen? Nicht mehr die Kirche? Nicht 
mehr die Theologie? Und wo ſollen wir denn anknüpfen? Nicht mehr bei den 
Kirchen, nicht mehr bei den Theologen der Völker, mit denen wir im Streit 
lagen? Hier hört alles Begreifen auf. 

Das Gegenteil von dem war es gerade, was ein Nathan Soederblom er⸗ 
kannte und wollte. Die Kirchen und die Theologen, die Gottesgelehrten und 
Streiter für Gottes Reich müſſen ſich treffen und müſſen den Ruf vernehmen 
und weitergeben: „Tut Buße.“ Er war es, der am Ende des gewaltigen 
Schlußgottesdienſtes in Stockholm am 30. Auguſt 1925 predigte über die Jeſu⸗ 
tat an dem Taubſtummen — wie nahe lag die Anwendung, die er fand — und 
der dadurch nicht etwa dieſen Gottesdienſt ausklingen ließ in einen dithyram⸗ 
biſchen Lobgeſang auf den Gott, der alles ſo herrlich habe gelingen laſſen, 
ſondern der das große Bußgebet ſprach in eigener tiefer Beugung vor dem 
Ewigen, vor dem wir alle ſchuldig geworden und ſchuldig geblieben ſind trotz 
der großen Verſuche in jenen denkwürdigen Wochen. Die Politik braucht einen 
Heiland. Wer ſoll ihr denn das ſagen, wenn nicht die Kirche und die Theologie? 

Schließlich iſt es eine der unmöglichſten Unterſtellungen, daß der Weltbund 
und die ökumeniſche Bewegung, weil fie für die Verſtändigung arbeiten, das 
deutſche Schickſal verleugnen und die Gewiſſen im Inland und Ausland ver⸗ 
wirten. Das iſt ein hochmütiges Aburteilen über die letzten Beſtrebungen und 
die innerſte Richtung von vielen treuen Männern und Frauen, die wahrlich nicht 
zu ihrem Vergnügen dieſe mühſelige und innerliche Arbeit tun, ſondern um der 
Kirche Gottes und um ihres Volkes willen. Und gerade von dem Schweden 
Nathan Soederblom muß in dieſer Stunde bekannt werden, daß er nie ein Hehl 
gemacht hat von ſeiner Liebe zum deutſchen Volke, in deſſen Mitte er bis faſt 
zum Kriegsanfang einige Jahre lang als deutſcher Theologieprofeſſor lebte. 

So iſt dies das Letzte, was wir beim Tode dieſes Mannes zu ſagen haben, 
wie es auch das Erſte iſt. Hier hat ein Chriſt gewagt, Allergrößtes zu tun im 
Auftrage ſeines himmliſchen Herrn. Er hat es gewagt zur rechten Stunde, das 
heißt: gleich und ganz. Er gab der Not und dem Verlangen der Zeit das Wort, 
die Stimme, und kündete in heiliger Glut die Botſchaft von der Hilfe und dem 
Heil Gottes. Er hat es getan unter den ungeheuerſten Schwierigkeiten und mit 
dem Einſatz der letzten Kraft des Leibes und der Seele. Er hat es getan in der 
„getroſten Verzweiflung“ des rechten Luthertums, hat es getan als ein ganz 
Demütiger, aber auch ein ganz Hoffender. Die Kirche lag für ihn nicht bloß 
hinter uns, ſondern vor uns. Darum ging er an die Front in heiliger Kraft, 
darum wollte er nicht in der Etappe an armſeligen Feuern hocken bleiben und 
zweifeln und ſchelten. Darum iſt er auch an der vorderſten Front geſtorben. 

Heute wiſſen wir ihm nichts als Dank und immer wieder Dank, daß wir den 
Erzbiſchof Nathan Soederblom gekannt haben und daß wir ihn gehabt haben. 
Er war ein Wanderer Gottes, ein froher, tapferer, getroſter Pilger zur ewigen 
Stadt. Er iſt daheim. Wir aber wandern weiter — ſo Gott uns Kraft gibt, 
auf Wegen, die er zeigte, weil ſie ihm im Evangelium gezeigt worden waren. 


Hermann Maas. 
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Der Werktag der Kirche. 
I 


Wie ich das Thmea bekommen habe, babe ich zuerſt nur eine Antwort ges 
wußt: Der Werktag der Kirche iſt die geſchloſſene Kirche. Die meiſten evan⸗ 
geliſchen Kirchen ſind am Werktag zu; der Hungernde kann nicht zu ihr hin⸗ 
ein, und es kann keine Kraft von ihr ausſtrömen. Oder ſoll man die geſchloſſene 
Kirche anders deuten? Ein Kirchengemeinderat ſagte mir einmal: „Eine offene 
Kirche am Werktag iſt unevangeliſch. Wir haben dort kein Sakrament, ſon⸗ 
dern Gott iſt nur darin, wenn Gottesdienſt iſt und Gottes Wort gepredigt 
wird. Am Werktag ſollen wir nicht in der Kirche fein, da haben wir außer⸗ 
halb der Kirche zu tun.“ Ich habe nicht zugeſtimmt, aber es hat mir doch Ein⸗ 
druck gemacht. In dem Proteſt liegt allerlei Wahres. 

1. Werktag der Kirche bedeutet: Mirken in der Welt. Soll die Kirche 
warten, daß die Welt bei ihr das Wort Gottes holt, oder ſoll ſie es in Wort 
und Tat hinaustragen in die Welt? Soll die Kirche nur einen Sonntag haben 
oder einen Werktag? 

Wenn man zwei Kerzen hat, von denen die eine brennt, die andere nicht, 
ſie aber auch angezündet werden ſoll, welche Kerze bringt man zur andern hin? 
Doch die nicht brennende zur brennenden? So ſollen alſo doch die Leute am 
Sonntag zur Kirche kommen, und nicht die Kirche am Werktag zu den Leuten. 
Die Kirche hütet ja etwas Feines, Jartes, etwas ganz unſagbar Tiefes: Die 
innerliche Verbindung der Menſchen mit Gott; die geheimnisvolle Berührung 
Gottes mit den Menſchen. Das Evangelium iſt der Welt überlegen. Die 
Kirche hat nicht zu ſtreiten um Dinge, die heute beſtehen und morgen vergehen. 
Man ſoll die Perlen nicht vor die Säue werfen. Es kann die Sch wäche der 
Kirche ſein, wenn ſie zu ſtark ins Große wirken und Erfolg ſehen will. 

Dieſem Wort ſteht aber doch ein anderes gegenüber: Dasſelbe Evangelium, 
das uns zum Innerſten und Heiligſten ruft, ſagt auch: „Ich ſende Euch, geht 
hin in die Welt, Ihr ſeid das Salz der Erde.“ Das iſt das Evangelium vom 
Reich, das kommt. Das iſt ein Offenbarwerden der innerſten Kraft. Der 
verborgene Chriſtus will hinaus in die Welt, muß der Welt offenbar werden. 
Die Botſchaft der Kraft muß hinaus (Alſo hat Gott die Welt geliebt). Darum 
darf es der Kirche nicht gleichgültig ſein, ob draußen das Evangelium verleug⸗ 
net wird. Darum muß ſie im Kampf gegen das Unrecht an der Spitze ſein. 
Die Kirche iſt wie ein Planet aus der Sonne herausgeſchleudert, der nun um 
die Sonne, um Chriſtus kreiſen muß; aber die Sonne muß auch durch die Welt 
kreiſen, ſie ſteht nicht ſtill. Das iſt die er ſt e Spannung, in der wir ſtehn. 

3. Und weiter: Die Kirche iſt Heil für alle, ſie öffnet das Tor für alle. Wenn 
ich Gott wirklich glaube, fo ſind alle in dieſem Glauben mit drin. Uber: 
„Wer nicht für uns iſt, der iſt wider uns.“ Das Evangelium redet von der 
Feindſchaft zwiſchen ſich und der Welt. Es rechnet damit, daß nur eine kleine 
Herde gewonnen werde. Es weckt nicht nur Glauben, ſondern auch Unglauben. 
So beſteht auch Feindſchaft zwiſchen der Kirche und der Welt. Die Gott⸗ 
loſenpropaganda muß da fein, wenn Kirche da iſt. Es iſt eine bange Srage, 
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wie weit die Verchriſtlichung des Volkes möglich ift. Die Kirche ift dem Werk⸗ 
tag gegenüber eben doch ohnmächtig. Ein Bauer ſagte mir einmal nach dem 
Gottesdienſt: Heute war das wahr, morgen am Werktag iſt aber alles anders! 
Die Hoffnung auf die Wiedergeburt der Maſſen? Wir haben die Verheißung 
des Antichriſt bis ans Ende. Ihr Jungen habt das nicht erlebt, was wir 
erlebt haben, jene Hoffnung, die Kirche könne alle ſoziale Not beſeitigen. Ich 
denke an Naumann. Und dann die Niederlage: die Hoffnung ſchwand plötzlich, 
daß die Kirche den Riefenberg der ſozialen Not jemals wegheben könne. Es 
war eine wundervolle Symphonie: Die Kirche am Werktag in der Welt. Sie 
iſt verklungen. „Je mächtiger die Güte, um ſo mächtiger das 
Böſe.“ So hieß die ſchrille Melodie, die fie zerriſſen hat. Die Kirche iſt nicht 
der Sonntag, der in den Werktag hineinragt. Das iſt die 3 weit e Spannung 
in dieſer Frage. 

3. Und nun noch eine dritte. Er iſt die lebendige Wahrheit, er iſt die leib⸗ 
haftige Güte, Er der Heiland. Und wir, ſind wir nicht ebenſo ſchuldig und un⸗ 
zulänglich wie die Welt? Wie können wir dann andere retten, andern etwas 
geben? In Dänemark geſchah es einmal, daß ein Schüler im Moor verſank, 
der Lehrer wollte ihn retten, ſank aber ſelbſt mit. Wir mußten Aeſte von einer 
Eiche reißen, um beide zu retten. Iſt es nicht manchmal ſo, daß man das Gefühl 
hat, die Kirche ſinkt mit? Die Kirche iſt ſelbſt Problem. Wo iſt die Kirche, 
von der das gilt: „Sie ſind ein Herz und eine Seele.“? Luther ſagt: „Die. 
rechten Chriſten ſind nicht ſo allgemein. Ich wollte derer gern zwei beiein⸗ 
ander fehen.“ Und Ragaz ſchreibt: „Mit der Kirchenform des Chriſtentums 
iſt es endgültig aus. Die Kirche, die Weltkirche ſein ſoll, die Werktag ſein 
ſoll und doch nicht in den Werktag hinein kann, das iſt das Problem, um das 
wir nicht herumkommen. Aber dieſe Spannungen wollen uns ein Doppeltes 
geben. Einmal: Wir dürfen uns den Glauben an die Aufgabe der Kirche nicht 
nehmen laſſen. Jum andern aber: Die Größe dieſer Aufgabe und unſern Ab⸗ 
ſtand von ihr dürfen wir ebenſowenig überſehen. 


II. 


In dieſer Verfaſſung wollen wir jetzt von dieſer Auf gabe miteinander reden: 

1. Die Welt hat ſich vom Evangelium emanzipiert. „Mor⸗ 
gen iſt alles anders!! — Wir ſehen das bis in alle die Sragen der fittlichen und 
ſozialen Not. Die Welt gleicht der Penelope, die nachts auflöſt, was ſie am 
Tage gewoben hat. Früher ſagte man: Ethik; heute: ethiſche, ſittliche mög ⸗ 
lichkeiten. Was iſt Wahrheit? Was iſt gut? Was iſt ſchlecht? Mit den 
großen, einſilbigen Worten Pflicht, Ernſt, Weib, Kind, Volk, Gott ſpielt 
man und ſcherzt man. Hat die Kirche nicht für dieſen Werktag etwas Unver⸗ 
gleichliches zu ſagen? Es iſt viel rückſichtsloſer, erbärmlicher, unbrüderlicher 
Geiſt in der Welt. Unſere Kultur iſt eine Kultur der brutalen Kraft, die Ge⸗ 
ſchichte ein Miſchmaſch von Unſinn und Gewalttätigkeit, nicht nur in der 
Großſtadt, im kleinſten Oden walddörflein. Muß die Kirche da reſignieren? 
Hat ſie da keine Aufgabe? Schreit dieſer Werktag nicht geradezu nach ihr? 
„Wann redet die Kirche endlich ihr Wort gegen uns?“ (Aus einem Brief.) 

Glaubt nicht, daß ich nun gleich von Taten rede. Es geht nicht, wenn man 
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ſich nicht auf die innerſten Triebkräfte beſinnt. Wir müſſen Richtung und 
Triebkraft meſſen, fonft wird daraus Betriebsſeligkeit oder Richtungslofigkeit. 
Die Kirche kann nur Werktagsarbeit tun, wenn ſie Glauben bringen will 
an den lebendigen, gnadenvollen Gotteswillen, der das Geſchehen durchwaltet 
und ſich auch heute nicht zum Schweigen bringen läßt. Mit dieſem Glauben 
kann die Kirche den Werktag beſchenken. 

2. Und fie muß ihn beſchenken mit der Not und der Buße vor dieſem Gott. 
Es iſt ein heiliger Wille, der das Gute will. Er will das Gute und das Böſe 
bis in die ſündliche Luſt, bis in die guten und böſen Gedanken hinein richten. 
Der Menfch findet den gnadenvollen Gott nicht, ehe er Sinai erlebt bat. 
Dann kehrt er um von der Welt und beugt ſich unter Gottes Gericht. Im 
Grunde genommen iſt es das gleiche Ziel wie am Sonntag. 

5. Und ſchlietzlich muß fie die Lie be wecken, die vergibt und hilft, die ihres 
göttlichen Sinnes bewußt wird. Sie muß dahin gehen, daß die Menſchen 
glaubensfroher, bußfertiger, liebebereiter werden. Ihr Handwerkszeug iſt: 
Glaube, Buße und Liebe. i 

III. 


1. Haben wir diefe Triebkraft in der Kirche? Nach dem erften Artikel des 
Glaubensbekenntniſſes, der heute oft ſtiefmütterlich behandelt wird, wird von 
uns verlangt, daß wir Gott als Schöpfer ernſt nehmen. Jeſus verlangt, 
daß wir die Natur als Offenbarung göttlicher Macht ſehen. Der Menſch iſt ein 
Gottesgeſchenk. Blindſein, Taubſein, Stummſein iſt etwas Widernatürliches, 
Nichtgottgewolltes. Für die Kirche muß es Glaubensqual werden, daß Leben 
verkümmern muß durch Gleichgültigkeit und Bosheit. Die wirtſchaftliche 
Grundlage muß fo geordnet werden, daß fie dem Schöpferwillen entſpricht, und 
daß nicht durch unſere Glaubens ſchwachheit Menſchen verkümmern und zu⸗ 
grunde gehen müſſen. Wir ſind die Handlanger des Schöpfergottes. Dazu 
muß die Kirche des Glaubens ſich verinnerlichen. Die Perſönlichkeit, die das 
höchſte Glück iſt, iſt vorbei. Funktionen Gottes ſind wir. Es darf nicht ſo 
darauflos gelebt werden. Wenn der menſch nicht vom Brot allein lebt, fo 
lebt er doch auch vom Brot. Das muß der Glaube der Kirche fein, gegen alle 
die, die das nicht ſehen wollen. Man kann von Verſöhnung nicht reden, 
wenn man nicht weiß, daß in der Welt alles auf dieſe Verſöhnung an⸗ 
gelegt iſt. 

2. Will aber die Kirche ihren Glauben vertiefen, ſo muß ſie auch Buße 
tun, ehe ſie zur Buße ruft. Sie muß ihr eigenes Schuldgefühl erweitern und 
vertiefen. Man beginnt ſo oft mit der Bekehrung anderer, ſtatt mit der eigenen. 
Es iſt freilich leichter, ſich geiſtlich für einen zu intereſſieren, anſtatt ihm in 
demütiger Bruderliebe Opfer zu bringen, ſich einſtweilen mit der Bekehrung 
anderer ſchadlos halten zu wollen, ſtatt ſelbſt Buße zu tun. Wir müſſen ſelbſt 
in die Buße hinein. Die Kirche muß Blick und Gewiſſen ihrer Glieder ſchärfen. 
Es handelt ſich hier um eine Geſamtſchuld, die jeder einzelne mitfühlen, 
mittragen muß. Dieſe Schuld kann nur gehoben werden durch ein neues 
pfingſten. Gibt es in der Kirche nicht chriſtliches Heidentum in Wort und 
Praxis, bei kirchlichen Handlungen und kirchlichen Wahlen? Seine Organe 
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und ein ſcharfes Auge für alle Veräußerlichung und Verweltlichung müſſen 
wir haben. Nehmen wir doch die Großſtadt mit ihren mangelnden Arbeits⸗ 
kräften. Nur nicht zu früh Apologetik (kirchl. Dogmenverteidigung) treiben! 

5. Und die Kirche muß ihre Liebe vertiefen, wenn ihre Werktagsarbeit ge⸗ 
rade auf die Liebe hinzielen will. Daß ihr liebet, die euch lieben, was tut ihr 
Sonderliches? Wenn die Kirche nur die Kirchenleute liebt, was bat fie getan? 
Es gibt eine Liebe, die größer iſt als alle Vernunft. Pascal erklärt einmal, 
daß eine Ordnung zu reden die Ordnung des Verſtandes iſt. Es gibt noch 
eine andere Ordnung zu reden und zu handeln: Die der Liebe. Ohne Einleitung 
fällt ſie mitten hinein, ſie wirft manchmal die Teile ſchwer durcheinander, treibt 
ganz Unlogiſches, einen Schluß hat ſie überhaupt nicht, weil ſie nie aufhören 
kann. Dieſe Ordnung der Liebe iſt es, zu der ſich die Kirche bekehren muß. Die 
Liebe iſt im Grunde genommen eine Kraft zum Erkennen. Wenn Wichern 
nicht Liebe gehabt hätte, ſo wäre er wie alle andern Leute geweſen, hätte nichts 
geſehen von der Jugend, die verwahrloſt war. Die Liebe iſt ein Erkenntnis⸗ 
prinzip, ſie zeigt uns Pflichten. Je mehr Pflichten, je mehr Liebe. Niemand 
wird ſchwerer ſelig als der Pfarrer. 

Die Liebe hilft der verwahrloſten Jugend, fie gibt keinen Menſchen auf, fie 
ſucht da, wo zunächſt nur Häßliches und Widriges iſt. Wenn der Menſch 
aber nun gar nicht will? Da iſt eine andere Liebe nötig, eine Erkenntnis nicht 
unſerer Pflichten, ſondern die Erkenntnis Gottes ſelber. In dieſem Augenblick 
liebe ich, weil ich ſelbſt ſchuldig bin und weil wir in der Gemeinſchaft der 
Schuldigen miteinander ſtehen. Die religiöſe Liebe trägt die Schuld der andern, 
denn es iſt ja unſere Schuld, nicht fremde Schuld. Jeſu Schuld iſt überwun⸗ 
dener Wider wille, Gott iſt der Grund feiner Liebe. Gott iſt die Liebe und 
darum iſt die Liebe gefordert, die Liebe ſchlechthin: „Gehe aus von deiner 
Schuld, dann kannſt du lieben.“ (Hebräiſches Sprichwort.) Sie vergibt, weil 
ihr vergeben iſt. „Der Vater liebt mich,“ ſagt Chriſtus, und dann läßt er 
ſich gefangennehmen. In der Liebe will Gott den Menſchen vor Augen treten. 
Das neue Teſtament kennt die Angſt vor der Liebe nicht. Darum kann die 
Kirche nicht ſchweigen. Uns iſt das ganz gleichgültig, was die Leute ſagen, 
wenn wir uns zur wirklichen Liebe bekehrt haben. Uns iſt ſie die Macht, die 
uns ſelber immer wieder vergibt und aus der heraus wir immer wieder ar⸗ 
beiten müſſen. 

IV. 


Und nun noch einige Sätze über die Werkſtätten, in denen die Kirche ar⸗ 
beiten muß. 

1. Alle Gebiete und Lebensverhältniſſe in dieſem Werktag, alle Menſchen 
find von ihm irgendwie umgeben: Reiche und Arme, Volk und Völker, Rinder 
und Große. So hat die Kirche als erſtes jedem zuzurufen: Sei größer als 
dein Werktag! Er ſoll nicht der Sarg ſein, in dem du verweſeſt. Der Damm 
iſt gebrochen, der die wilden Fluten des Böſen zurückhalten wollte. Nur wo 
Glaube und Buße und Liebe ſind, ſind die Stauwerke Gottes aufgezogen, 
über die die göttlichen Zuflüffe hereinbrauſen. 

Dann gehört zum Werktag der Kirche: Die ſoziale Not. Man macht heute 
in der Kirche zum Glück nicht mehr das ſoziale Getöſe. Es iſt alles ſo kompli⸗ 
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ziert, weil die Wirtſchaft auch ihre eigne Geſetzlichkeit hat. Alles heute zu löſen, 
iſt das nicht unmöglich? Dürfen wir uns aber darum dem verſchließen, daß 
der ſoziale Körper heute 40 Grad Sieber hat? Die einen ſagen, es wird ſchon 
gehen; die andern, nur nicht fo geſchäftig fein; die dritten, wir müſſen eine 
andere Liturgie haben; die vierten, wir müſſen warten auf eine Hilfe, die 
ſenkrecht von oben herunter kommt. Genügt das? 

Eine Lehrer fragte feine Rinder, was fie ſich am meiften wünſchen. Antwort: 
Einmal in einem Bett zu liegen. Wenn man bedenkt, daß es 9 Millionen 
Betten zu wenig in Deutſchland gibt, dann begreift man, daß es Menſchen 
gibt, denen es als Hohn erſcheint, daß fie das Unſer Vater beten und bitten 
ſollen: „Gib uns unſer täglich Brot!“ Wo ſie wiſſen, daß ſie keines haben. 
„Vergib uns unſere Schuld, wie wir vergeben“, wo es ihnen ſo ſchwer fällt, 
ihren Peinigern zu vergeben. Wenn wir von unſerer ſozialen-kirchlichen Arbeit 
reden, wollen wir nicht ſo viel dabei preiſen. Unſere Jahresfeſte ſind Freuden⸗ 
feſte, ſtatt daß es Bußtage ſind, weil wir ſo winzig wenig tun und ſo winzig 
wenig tun können. Wir wollen es nicht tun, wie es die anderen tun, die katho⸗ 
liſche Kirche oder die Stadt. Und wir wollen es auch nicht tun, um einen zu 
bekehren. Wir wollen immer mit größter Vorſicht von dieſer Arbeit reden. 

Es muß heißen: „Oeiñ Reich kommen, und nicht „ꝛriteiñ Reich komme Wir 
müffen einen andern Ton haben, mit dem wir die kirchlichen Werke den Men: 
ſchen nahe bringen. Wir ſind ja oft nur Ambulanz, die hinterherfährt, wenn 
die Leute ſchon halbtot ſind, um ſie zu verbinden. Und dabei handelt es ſich 
um die Botſchaft vom Schöpferwillen Gottes. Um Gottes Herrſchaft 
in allen dieſen ſozialen Dingen. Die kirchlichen Dinge gelten manchmal nur 
als Schmieröl für die wirtſchaftlichen und politiſchen Dinge. In der Bibel 
iſt es anders. Es gibt gefährliche, bibliſche Texte. 

Wir wiſſen oft viel beſſer von ſozialen Verhältniſſen in China und Afrika 
Beſcheid. Darum muß die Kirche, wenn ſie den großen, ſchöpferiſchen Willen 
Gottes verkündet, zu gleicher Zeit auch die Wirklichkeit ſtudieren, ſich Wiſſen 
erwerben über die ſoziale Not. Nicht ſozialiſtiſches Politiſieren, aber die ſoziale 
Not erkennen tut not. Kein ſoziales Programm, aber zäher Fleiß und Ernſt 
iſt nötig. Dazu brauchen wir die Bünde, Berufsarbeiter, die deutſch reden 
und ehrlich haſſen können. 

Und darum brauchen wir auch wirkliche Fühlungnahme mit der Geſamt⸗ 
heit der evangeliſchen Kirche. Die Geſamtheit der Kirche bemüht ſich 
heute wirklich um ein Studium der geſamten ſozialen Not. Stockholm iſt 
im Grunde genommen ein Werk Wicherns. Wir ſind verpflichtet, in dieſer 
Zeit der allerhöchſten Not in den Werktag der Kirche hineinzutreten. Wir 
wiſſen zu wenig über das allgemeine Schickſal, unendlich wenig von all 
dieſen Dingen. Wirkliche Sorfhung, das iſt Werktagsarbeit. Sollte es fo 
ganz undenkbar fein, daß der Staat einmal die Kirche in wichtigen ſozialen 
Lebensfragen um ihr Urteil fragt? Ju Luthers und Zwinglis Zeiten war es fo. 
Sollte ſich die Arbeiterſchaft nicht doch einmal an die Kirche wenden können 
und ſie in einer großen Not fragen? Müſſen wir wirklich immer wieder 
ſagen, wir können gar nichts tun? Die Kirche iſt da am wenigſten, wo man am 
meiſten von ihr redet, und da am meiſten, wo man am wenigſten von ihr redet. 
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3. Neben diefes Studium der fozialen Lage tritt als Zweites die Le bens⸗ 
haltung. Die Frage der Lebenshaltung iſt immer wichtig. Es iſt nicht 
gleichgültig, die Frage des Eſſens, der Kleidung. Es gab eine Zeit in den Bün⸗ 
den, da hieß es: Los von der Knechtſchaft der Mode. Das Tifchgebet ift nicht 
nur Kultus. Der Alkohol: die Kirche muß den Kampf kämpfen. „Hütet euch, 
es iſt euer Feind, aber fürchtet euch auch nicht.“ 


3. Ein Drittes: Die Kirche muß eingreifen in das erotiſche Problem, in das 
Problem der Geſchlechter. Die Ehefrage iſt heute brennender als je. Dieſe 
Verantwortung gebt alle an. Blätter, Kino, Schund uſw. Wir ſegnen Tag 
für Tag Ehen, und mit welch böſem Gewiſſen! Wir konfirmieren Jahr für 
Jahr, und nach zwei Jahren, was iſt dann ſchon geſchehen? 


4. Es gibt politiſche und unpolitiſche Menſchen, und das dürfen wir nicht 
äußerlich nehmen. Eine Frau, die nichts von Politik verſteht und ihre Kinder 
recht erzieht, tut unter Umſtänden mehr als ein Mann, der öffentlich Politik 
treibt. Muß ſich die Kirche nicht auch mit politiſchen Fragen auseinander⸗ 
ſetzen? Auch die Politik braucht die Kirche, braucht einen Heiland. Der Chriſt 
darf dieſe Dinge nicht der Welt überlaſſen. Es iſt vielen, als ob man ſich 
beflecke, wenn man ſich mit Politik befaßt. Das gilt auch von der großen 
Frage: Krieg und Frieden. Die Kirche muß kämpfen gegen die organiſierte 
Lüge und Liſt, muß kämpfen für Verſtändigung. Wo ein neuer Wein ſchäumt, 
muß auch der alte Schlauch zerreißen. Die Kirche muß das Gebot der heutigen 
Stunde ſehen. Wirket, ſolange es Tag iſt. Wir ſind heute Zeugen vieler 
Komödien. Die Abrüſtungskommiſſion ift eine der fürchterlichſten und tra⸗ 
giſchſten. Auch hinter dem Kellogpakt ſteht nur die große Angſt des Gegners. 
Die Ueberwindung der Hemmungen und Widerſtände iſt ein harter Kampf, 
oft hoffnungslos; immer wieder neue Gebirge kommen auf. Dazu braucht 
es die Kirche. Sie kann nicht Träger der Reichgottesbotſchaft fein und neue 
unhaltbare Zuftände untätig herankommen ſehen. Wer da weiß Gutes zu tun 
und tut es nicht, dem iſt es Sünde. Es gibt eine goldene Regel: Was du willſt, 
das man dir tue, das tue auch anderen. Wenn man damit doch Ernſt machte. 
Die Kirche, die Gemeinde iſt Gottes Kraftſtation, durch die Gottes Licht, 
Gottes Verſöhnung hindurchfließen will. Sie iſt der Fuß, die Hand und das 
Herz Chriſti. Darf der Leib dem Haupt, dem Herrn den Dienſt verweigern? 
Wir müſſen jetzt zuerſt einmal ſelbſt daran denken, was wir zu tun haben. 
Wir ſind nur Spieler auf der Bühne, die von unendlichen unſichtbaren Mächten 
geleitet werden, aber doch ſteht Gottes Liebe darüber. Unſere Not iſt Gottes 
Not. Tut um Gottes Willen etwas Tapferes. Seine Gnade will in uns 
mächtig ſein. Darum weiß ich nichts anderes für den Werktag der Kirche: 
Tut um Gottes Willen etwas Tapferes. 

Hermann Maas. 


Nachwort: Dieſer Auffag iſt die Rachſchrift des Vortrags, den Hermann Maas 
auf dem Lehrgang des Bad. Jugendbundes Pfingſten 1951 in Eberbach gehalten hat. — 
Die Nachſchrift weiſt, am Vortrag gemeſſen, nach Inhalt und Sorm Mängel auf; doch 
mußten wir fie in Rauf nehmen, wollten wir nicht ganz verzichten. J. E. 
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** 


Kirche und politik. 


Wenn man über dieſe Frage etwas ſagen ſoll, ſo rührt man an einen Punkt 
des kirchlichen Lebens, der nicht nur ſehr ſtark umſtritten iſt, ſondern an dem 
auch die ganze kirchliche Not der Gegenwart beſonders brennend zutage tritt. 


I. 


Man denkt an das, was man mit klerikaler Politik bezeichnen kann. 
Mit der hat man es überall dort zu tun, wo Politik getrieben wird, nicht um 
der politik willen, ſondern zum Zweck kirchlicher Vorteile und Intereſſen. 
Klerikale Politik iſt es, wenn zu ſolchen Zweden die Autorität der Kirche ein⸗ 
geſetzt wird. Klerikale Politik treibt der Pfarrer, der etwa beſtimmte Parteien 
unterſtützt, weil er der Meinung iſt, daß bei dieſen die „chriftlichen Belange“ 
am beſten aufgehoben ſind. 

man wird bei unſerem Problem auch denken an die chriſtlichen Bin de⸗ 
ſtrichparteien. Dieſe bedeuten für das Problem „Kirche und Politik“ 
deshalb eine beſonders ſchwere Belaſtung, weil ſie, indem ſie für ſich den An⸗ 
ſpruch auf „evangeliſch“ oder „chriſtlich“ erheben, den Anſchein erwecken, als ob 
ſie die chriſtliche oder evangeliſche Politik machten. 

Da find ferner die Parteipfarrer. Es handelt ſich dabei um die Pfarrer, 
die etwa im Sozialismus oder im Nationalſozialismus den Willen zu einer 
Neugeſtaltung mindeſtens des politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens ſpüren 
und um dieſes Neuen willen ſich ganz in eine dieſer Parteien ſtellen und für 
ſie kämpfen. Sie ſtellen die Autorität, die ſie als Pfarrer und Prediger haben, 
in den Dienſt der Partei, machen alſo die Kirche und ihr Amt zu einem Mittel 
zum Zweck. Die Kirche muß der Partei dienen, Partei und Kirche werden mít: 
einander vermiſcht. Der politiſchen Partei wird das Gewicht und die Bedeu⸗ 
tung der Kirche beigelegt, und es geht damit der Sinn für das verloren, was 
der Kirche weſentlich iſt. Wo dieſer Fall eingetreten iſt, da hat der Pfarrer 
aufgehört, Pfarrer der Kirche zu ſein. Er iſt der Vertreter der Partei. Damit 
iſt aber das Amt des Pfarrers in ſeinem Weſen aufgehoben. Es iſt einfach 
ein Zeichen von mangelndem kirchlichen Inſtinkt, wenn Pfarrer es zulaſſen, 
daß ſie als „Standartenpfarrer“ bezeichnet werden; aber ebenſo fehlt dieſer 
Inſtinkt dort, wo die Predigt eines religiös⸗ſozialiſtiſchen Pfarrers angezeigt 
wird als die Predigt des „Genoſſen Pfarrer N. N.“ Es iſt ganz gleichgültig, 
was er dann ſagt, er wird angehört als Parteigenoſſe, und nicht als Pfarrer. 
Er wird angehört als Mund und Sprecher des betreffenden Krei⸗ 
ſes, aber nicht als Sprecher, der in anderem Auftrag redet. Er wird ge⸗ 
hört als Parteigenoffe, der ausſpricht, „was unſer Wollen iſt“, während die 
Aufgabe des Pfarrers gerade die iſt, davon zu reden, was leider häufig unſer 
Wollen nicht iſt. Und die ihm zuhören, ſind Menſchen, die hören wollen, 
was ihnen gemäß und lieb iſt, denen aber nicht das letzte Anliegen iſt, ſich 
zu beugen unter den Geiſt der unbedingten Wahrheit, und ſich dadurch zur 
Beſinnung und ſchärfſten Selbſtkritik führen zu laſſen. 
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II. 


Alle dieſe Arten geben keine Löſung des Problems: Kirche und Politik. 
Ueberall dort, wo erkannt worden iſt, daß man die Kirche als Inſtitut und als 
Träger beſonderer Autorität ſehr gut brauchen kann, um eine politiſche Bewe⸗ 
gung oder Gruppe zu unterſtützen, wird dieſe Gruppe verſuchen, in der Kirche 
Macht zu erlangen, um dadurch entſcheidenden Einfluß auf ſie zu gewinnen, 
einen Einfluß, der ſich natürlich in erſter Linie erſtrecken würde auf die Ver⸗ 
kündigung der Kirche. Damit wird die Kirche in ihrer inneren 
Unabhängigkeit, das heißt in ihrem Weſen, bedroht; denn die Auto⸗ 
rität der Kirche beſteht nur ſolange, als die Kirche anerkannt innerlich unab⸗ 
hängig iſt. In dem Augenblick, wo dieſe Unabhängigkeit zerſtört, vielleicht nur 
bedroht oder angezweifelt iſt, geht die Autorität zugrunde. Darum muß ſich 
die Kirche mit aller Kraft gegen ſolche Machtbeſtrebungen außerkirchlicher, po⸗ 
litiſcher Gruppen um ihre Unabhängigkeit wehren, ſelbſt durch das letzte Macht⸗ 
mittel der Kirche, das Martyrium. Denn der Beſtand der Kirche hängt eben 
daran, daß keine menſchliche Macht auf ſie Einfluß hat, ſondern daß ſie dem 
Einfluß des heiligen Geiſtes geöffnet iſt. 

Wenn die Kirche ſich jener Beſtrebungen nicht erwehrt, dann erneuert ſie 
damit in anderer Sorm das, wovon fie durch die Revolution gerade frei werden 
ſollte. Denn gelingt der Kampf um die Kirche, dann werden wir eine ſozia⸗ 
liſtiſche oder eine nationalſozialiſtiſche Kirche oder beides haben. Und es iſt da 
ganz gleichgültig, welche von den beiden einem dann lieber wäre; beides würde 
für abſehbare Zeit das Ende der Hoffnung auf eine Kirche be: 
deuten, die wirklich Kirche iſt. Allen dieſen Beſtrebungen gegenüber 
muß die Kirche in wachem Sören und bereitem Gehorſam gegen das Wort 
Gottes ihre Unabhängigkeit und damit ihre Autorität wahren. Wenn ſie 
ſich politiſcher Einflüſſe, von welcher Seite ſie immer kommen mögen, nicht 
entſchloſſen erwehrt, (o wird fie verſagen gegenüber dem Pro⸗ 
blem Kirche und Politik. 

Wenn man die Schwierigkeiten und Gefahren, die der Kirche in der Gegen⸗ 
wart von der Politik her drohen, vor Augen hat, dann wird man begreifen, 
daß von den Kirchenregierungen Maßnahmen ergriffen werden, ſolche Gefahren 
zu bannen. Beſonders begreiflich wird das in einer Zeit, in der der politiſche 
Kampf einen ſolchen Umfang angenommen und in ſolch ſinnloſer Leidenſchaft⸗ 
lichkeit geführt wird, wie in der Gegenwart. So iſt in einzelnen Landeskirchen 
den Pfarrern als den exponierteſten Vertretern der Kirche die aktive politiſche 
Betätigung entweder verboten oder ihnen wenigſtens geraten worden, ſich 
größter Jurückhaltung zu befleißigen. Gegen ein ſolches Verbot ſich unter 
Berufung auf ſein ſtaatsbürgerliches Recht zu wehren, iſt unkirchlich gedacht. 
Aber zweierlei muß zu ſolchem Verbot oder Rat geſagt werden: Solches 
Verbot muß aus praktiſchen Erwägungen heraus entſtanden ſein und nicht aus 
der grundſätzlichen, als ob Kirche und Politik nichts miteinander zu tun hätten. 
Eine ſolche Maßnahme iſt nur dort aus kirchlicher Haltung ergangen, wo die 
Verantwortlichen politiſch überparteilich ſein können und ſolche Verbote nicht 
ergehen laſſen aus Angſt vor dem Einfluß einer beſtimmten politiſchen Partei, 
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fondern um den Einbruch der Poltikin die Kirche überhaupt 
zu verhüten. 111 


Und doch: Kirche und politik gehören zuſammenz die Kirche 
hat einen Auftrag auch in der politik. Freilich iſt dieſe Behauptung nicht uns 
beſtritten. Man wird häufig die Meinung ſehr entſchieden vertreten hören. 
Kirche und Politik haben nichts miteinander zu tun. Die Kirche ſoll ſich um 
den Sonntagsgottesdienſt bekümmern, ſoll den Keligionsunterricht erteilen, 
ſoll Kinder taufen und konfirmieren, ſoll Eheleute trauen, ſoll die Kranken 
und alten Leute beſuchen und tröſten und die Geſtorbenen begraben. Das iſt 
ihr Aufgabenbezirk, da ſoll ſie ihre Pflicht tun, aber alle anderen Dinge gehen 
die Kirche nichts an und ſie ſoll ihre Finger davon laſſen. 

Die gleiche Stellung findet man, wenn auch in verfeinerter §orm, inner⸗ 
halb der Kirche vor. Es gibt viele, die verfechten die Meinung, die Kirche 
habe ein ganz beſtimmtes Gebiet zu verwalten, das Gebiet des Religiöſen. 
Es iſt aber eine völlig verkehrte Anſchauung, wenn man der Kirche einen ab⸗ 
gegrenzten Lebensbezirk einräumen will, auf den ſie ſich beſchränken ſoll. Das 
Anliegen der Kirche geht auf die Totalität des Lebens. Sie 
hat keine menſchliche Spezialität zu pflegen, ſie hat ſich an das ganze Leben 
und an den ganzen Menſchen zu wenden; denn das Wort, das ſie zu verkün⸗ 
digen hat, erhebt den Anſpruch, für das geſamte Leben zu gelten und überall 
gehört zu werden. Das Wort Gottes bat ſich richtend, fordernd und verheißend 
auch an das öffentliche Leben und deshalb auch an die politik zu wen⸗ 
den. In dieſer Erkenntnis liegt auch die Kritik an dem Standpunkt, der die 
Kirche von jeder Einwirkung auf die politik und das ganze öffentliche Leben 
fernhalten will, weil dieſe Lebensgebiete ihre Eigengeſetzlichkeit hätten. 

Wenn die Kirche als Verkündigerin des Wortes Gottes Anſpruch erhebt 
auf die geſamte Lebens wirklichkeit, fo ſteckt darin kein klerikaler Anſpruch; denn 
es geſchieht nicht aus kirchlicher Selbſtſucht, ſondern aus dem Ge⸗ 
horſam gegen das Wort. Indem die Kirche dieſen Anſpruch erhebt, leiſtet 
ſie der Politik den größten Dienſt; denn die Politik braucht das Evangelium, 
braucht die Bindung an das „Wort“, damit ſie nicht ihrer Eigengeſetzlichkeit 
verfällt und in ihr dämoniſiert wird und ſich ſelbſt zerſetzt. Auch bei namhaften 
politikern ſetzt ſich die Erkenntnis durch, daß für die großen konſtruktiven Auf⸗ 
gaben der politiſchen Gegenwart und Zukunft die Kirche nicht entbehrt werden 
kann. Man kann ſagen, daß hier eines der Hauptergebniſſe der Stockholmer 
Konferenz liegt, daß von den Kirchen ausdrücklich bekannt worden iſt: Hier 
liegen Aufgaben, die den Kirchen um des Evangeliums willen gegeben ſind. 


IV. 


In welcher Weiſe kann die Kirche praktiſch ander politik ſich be⸗ 
teiligen und auf ſie Einfluß gewinnen? 

Die Kirche wirkt ſich ſchon dort politiſch aus, wo ſie nicht unmittelbar auf 
das politiſche Leben Bezug nimmt. Das gilt zum Beiſpiel für ein ſo innerliches 
Gebiet, wie es das Gebet iſt. Man könnte am Unſervater aufzeigen, wie ſtark 
es ſich politiſch auswirkt, wenn es in ſeinem ganzen Ernſt gebetet wird ohne 
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Scheu, aber mit dem Willen zu allen Konſequenzen im täglichen Leben. Es 
iſt allerdings nötig, daß man aus Bitten wie „Vergib uns unſere Schuld. 
wie wir vergeben unſern Schuldigern“ — um nur eine herauszugreifen — 
auch wirklich mit allem Ernſt die Folgerungen zieht und nicht von ſich aus — 
wie das häufig geſchieht — den Geltungsbereich der Bitte will: 
kürlich einſchränkt. Meditation über das Unſervater und ernſthaftes 
Beten dieſes Gebetes kann ein politiſcher Machtfaktor ſein, wie ihm aus dem 
politiſchen Leben ſelber nichts zur Seite geſtellt werden kann. Die Kirche muß 
mit allem Nachdruck dieſen Willen zur Ronfequenz im ganzen Leben, 
dieſen Willen zur religiöfen Verwirklichung fordern. All die 
Dinge, von denen in Gottesdienſt und Religionsunterricht geſprochen wird, 
dürfen nicht als Sachen erſcheinen, die im Leben außerhalb der Rirdyenmauern 
oder außerhalb des engſten Kreiſes der Samilie keine Geltung mehr haben. 
Buße, Glaube, Gerechtigkeit, Liebe, Vergebung, Glaubensgelaſſenheit, Hoffe 
nung ſind Dinge, die für das öffentliche und politiſche Leben ebenſo gelten wie 
für den engſten Kreis einer menſchlichen Gemeinſchaft. Es iſt ganz klar, was 
damit vom Einzelnen gefordert wird, und es wird niemand beſtreiten, daß wir 
noch ſehr weit von der Erfüllung ſolcher Forderung entfernt find. Aber es 
handelt ſich darum, daß die Kirche die Geltung dieſer Dinge auf allen Gebieten 
des Lebens verkündigt, den unbedingten Anſpruch darauf aufrecht erhält und 
nicht preisgibt, wie fie es damit tut, daß fie ſich auf den Begriff der „Eigen⸗ 
geſetzlichkeit“ zurückzieht. 

Damit greift die Kirche ſchon unmittelbarer in das öffentliche Leben ein. 
Sie muß den Bann des Glaubens an die „Eigengefeglid- 
keit“ der politik und der Wirtſchaft brechen. Gerade die Kirche 
müßte zu allererſt erkennen, daß ſich hinter dieſem Anſpruch auf Eigengeſetz⸗ 
lichkeit, der von der Politik und der Wirtſchaft erhoben wird, der gottwidrige 
Wille des menſchen verbirgt, ſich auf beſtimmten Gebieten des Lebens nicht 
unter Gottes Willen zu beugen, ſondern weite Gebiete des menſchlichen Lebens 
dem Anſpruch Gottes zu entziehen, daß dies im Grund Ungehorſam 
und Unglauben iſt, alfo Sünde in ihrer elementarften 
Sorm. Die politiſche Grundverkündigung der Kirche aber 
heißt: den Anſpruch Gottes auf die geſamte Lebenswirk⸗ 
lichkeit zu verkündigen. Sie hat freilich auch den Begriff der Eigen⸗ 
geſetzlichkeit des wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens in ſeinem Wahrheits⸗ 
gehalt aufzuzeigen. Das bedeutet, daß ſie die übliche mechaniſtiſche Auffaſſung 
dieſer Eigengeſetzlichkeit deutlich macht und bekämpft, als ob Politik und Wirt⸗ 
ſchaft einen durch ein ganz ſtarres Geſetz beſtimmten Ablauf nehmen müßten. 
Kichtig iſt an dem Begriff der Eigengeſetzlichkeit die Erkenntnis, daß auch 
Wirtſchaft und Politik ihre beſondere eigene Schöpfungsordnung haben, ihre 
Schöpfungsgeſetze. In dieſer Erkenntnis liegt ein Schutz dagegen, daß wir 
menſchen verſuchen wollten, Wirtſchaft und Politik nach unſeren Idealen 
und nach unſeren moraliſchen Grundſätzen zu geſtalten. Der Anſpruch Gottes 
auf die Politik bedeutet viel mehr, als die Durchſetzung unſerer moraliſchen 
Grundſätze in der politik, er bedeutet, daß Gott, der immer noch ſchaffende 
und ſchöpferiſche, an dem ganzen öffentlichen Leben geſtaltet und daß unſere 
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menſchliche Aufgabe daran cín ſehr waches und bereites Dienen fein muß. Der 
Begriff der Eigengeſetzlichkeit iſt ein ſehr notwendiges Fragezeichen über uns 
ſerem voreiligen idealiſtiſchen Optimismus und der moraliſchen Begeiſterung, 
die alle der Wirklichkeit nicht gerecht werden. Aber die Ehrfurcht vor 
der Schöpfungs ordnung Gottes in allem iſt etwas ganz 
anderes, als die Kapitulation vor der Eigengeſetzlich⸗ 
keit der Politik und der Wirtſchaft. 

Damit hängt zuſammen eine weitere politiſche Aufgabe der Kirche. Sie hat 
ſelber ganz anders wach zu fein, um zu erkennen, was der Gottes auftrag 
in der gerade gegenwärtigen geſchichtlichen Situation 
iſt. Und ſie hat unaufhörlich ihre Glieder zu dieſem Wachſein zu erwecken. 
Indem ſie das tut, verwaltet ſie das prophetiſche Erbe. Denn darin liegt ja 
die Eigenart der prophetiſchen Verkündigung, daß von den Propheten die Welt⸗ 
ſtunde, in der ihr Volk lebte, erkannt worden iſt. Die Kirche macht es ſich oft 
viel zu bequem, indem ſie die „uralten, ewigen“ Geſetze ſtarr und ohne Bezie⸗ 
hung zur Gegenwart verkündigt, und die Kirche bringt ſich, das wiſſen wir ja 
alle, um den größten Teil ihrer Aktualität dadurch, daß ſie nicht zu dieſem 
Wachſein in der Gegenwart kommt. Sie muß den Mut haben, viel ſtärker 
an den gegenwärtigen Gott und an ſein gegenwärtiges Wort zu glauben, 
als fie es bisher tut. Selbſt auf die Gefahr hin, Salfches zu hören. Jeſus bat 
ſelber zu ſolchem Wachſein aufgefordert und den Mangel daran getadelt 
(Matth. 16, 1—3). „Des Abends ſprecht ihr: Es wird ein ſchöner Tag werden, 
denn der Himmel iſt rot; und des Morgens ſprecht ihr: Es wird heute Un⸗ 
gewitter ſein, denn der Himmel iſt rot und trübe. Ihr Heuchler! Ueber 
des Himmels Geſtalt könnt ihr urteilen; könnt ihr denn 
nicht auchüber die Zeichen diefer Zeit urteilen?“ 

Die Kirche hat auch eine große politiſche Volkserziehungsauf⸗ 
gabe zu erfüllen. Und wenn fie dieſe Arbeit in der richtigen Art tut, dann, 
dient ſie zugleich der Entpolitiſierung der Politik. Nehmen wir als Beiſpiel 
den Kampf um den Paragr. 218. Wer nur ein wenig die Debatte darüber 
verfolgt hat, weiß, wie ſehr eine Löſung dieſer Frage erſchwert iſt dadurch, 
daß ſie zu einer durchaus parteipolitiſchen geworden iſt. Gerade die 
Kirche müßte den Juſammenhang dieſer Frage mit unſeren ganzen ſozialen 
Verhältniſſen ſchärfer ſehen. Sie müßte betonen, daß dieſer Paragraph ſich 
in ſeiner Auswirkung viel mehr gegen die ärmeren Schichten wendet als gegen 
die wohlhabenden, und müßte gegen dieſe viel ſchärfer auftreten. Sie müßte 
noch viel ſtärker aufzeigen, durch welche Maßnahmen Abtreibungen aus Armut 
und Not verhindert werden können und ſolche Maßnahmen betreiben und 
fordern. 

Es handelt ſich um ganz große Aufgaben für die Kirche, die in den zwei 
Worten Kirche und Politik enthalten ſind. Und es wird mancher reſigniert 
oder ſkeptiſch den Kopf ſchütteln und meinen, daß die Kirche, unfere Kirchen, 
zu dieſen Aufgaben einfach nicht imſtande wären. Demgegenüber möchte ich 
ſagen, daß ich mir über die Schwierigkeiten durchaus im Klaren bin und 
keinerlei oberflächlichen Optimismus hege. Aber ebenſowenig darf 
uns Zweifel an der gegenwärtigen Kirche daran hindern, 
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Hoffnungen für die zukünftige zu hegen und ſehr ent- 
ſchieden Hand anzulegen, daß ſich dieſe Hoffnungen ver⸗ 
wirklichen. Die Arbeit auch an dieſer ſcheinbar nur am Rande der kirch⸗ 
lichen Tätigkeit liegenden Aufgabe zwingt uns immer wieder, an die zentrale 
Aufgabe zu gehen. Denn es iſt klar, daß ſie nur von einer Kirche erfüllt werden 
kann, die wirklich Kirche iſt. Denn alle Schwierigkeiten, die uns „Kirche und 
Politik“ bereiten, hängen letzten Endes an dieſem Punkt. Die Kirche verſagt 
in ihren Kepräſentanten, den Pfarrern, weil dieſe oft nicht aus letzter Be⸗ 
ſinnung heraus ſprechen, weil ſie nicht genügend hören, um wei⸗ 
tergeben zu können, was ſie gehört haben. Weil ſie oft nicht 
genug aus Buße und Gericht, aus Vergebung und Glauben ſprechen, ſondern 
aus ihrer ungebrochenen Menſchlichkeit, aus parteipolitiſcher, nationaler und 
ſelbſtſüchtiger Leidenſchaft heraus. Aber es wäre verkehrt, nun die Schuld nur 
beim Pfarrer zu ſehen. Dem häufigen Unvermögen des Pfar-⸗ 
vers eine Botſchaft auszurichten, entſpricht das Unver⸗ 
mögen der Zuhörer, ausſeinen Worten nicht den Menſchen, 
ſondern die Botſchaft zu hören. Gegen wieviel bösartiges Nicht⸗ 
hören wollen muß der Pfarrer ſich wehren und wehrt er ſich oft erfolglos. 
Wie ſelten iſt die Fähigkeit, nicht den Mann auf der Kanzel zu hören, ſondern 
den, der durch ihn als durch ein immer unzureichendes Organ die Gewiſſen 
der Menſchen treffen will. Unſere Aufgabe iſt immer wieder die, auch wo 
die Kirche ſich an die Politik wendet, darum zu ringen, daß „Gemeinde“ wird. 
Die Kirche wird ihre Aufgabe an der Politik nicht in ruhiger, äußerer Sicher⸗ 
heit tun können. Sie muß ſich immer wieder dazu durchkämpfen, in ſich 
ſelber und gegen Ablehnung, Gleichgültigkeit und Feindſchaft. Aber fie wird 
es tun müſſen, und wo ſie mit Ernſt daran geht, wird auch etwaige Erfolg⸗ 
loſigkeit nicht ſie treffen, ſondern die Politik. Den Menſchen, die ſie nicht 
hören wollen, wird jenes Wort gelten: „Das ſollt ihr wiſſen, daß euch das 
Reich Gottes nahe geweſen iſt.“ Luk. 10, 11. Hugo Specht. 


Umſchau. 
Abend ſingwoche. 


Die Ortsgruppe Heidelberg des BDI. hatte zu einer Abendſingwoche cín: 
geladen. In der Woche vom 29. Juni bis 5. Juli kamen etwa 100 Burſchen 
und Mädels — zumeiſt aus dem BDI., daneben auch Studenten, vor allem 
Theologen — allabendlich zuſammen, um unter der Leitung von Jörg Erb 
gemeinſam zu ſingen. 

Es iſt ein neues Singen, das wir wollen und anſtreben, und zwar inſofern 
neu, als uns das Singen nicht eine rein „muſikaliſche“ Angelegenheit, ſon⸗ 
dern eine Arbeit am Menſchen bedeutet. Uns iſt die Erkenntnis aufgegangen, 
daß im guten Volkslied Kräfte verborgen liegen, die ſich uns mitteilen, die 
unſer Seelenleben zu vertiefen und zu ſtärken vermögen und die uns zu neuer 
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innerer Haltung führen können. Nicht darauf kommt es an, ſich am Klang 
eines vierſtimmigen Chores zu berauſchen und äſthetiſch zu genießen, ſondern 
den innerſten Wert eines Liedes zu erfaſſen und ihn ſich zu eigen zu machen. 
Dazu bedarf es einer inneren Bereitſchaft und Hingabe. Das gerade war das 
Große und Bedeutſame unſerer Abendſingwoche, daß uns Jörg Erb mit einer 
Reihe von Liedern bekanntgemacht und unſeren Blick für den inneren Wert von 
Wort und Weiſe in ſo einzigartiger Weiſe geſchärft hat. 

Zur Arbeit benutzten wir unfer Liederbuch, außerdem fangen wir vor allem 
aus „Strampedemi“, herausgegeben von Walter Henſel. Wer das Büchlein 
vorher nicht oder nur wenig kannte, dem iſt es im Laufe unſerer Woche be⸗ 
ſtimmt ans Herz gewachſen. Sehr viel Freude machte uns auch das „Gudrun⸗ 
Liederblatt“ mit feinen reizvollen Balladen. Geiſtliche Morgen⸗ und Abend» 
lieder entnahmen wir aus den gleichgenannten „kleinen Bärenreiterheften“. 
Die Singwoche ſchloß mit einem öffentlichen Abendſingen, in dem auch die 
Zuhörer zum Singen herangezogen wurden. Die einfachen, lieben Weiſen 
von den 77 Schneidern, von den drei Reitern, vom Steiger und von den 
Schäfersleuten hatten den „unfreiwilligen! Sängern doch bald Sreude gemacht. 
Es war ein feines Klingen im Saal; die Lieder wurden gut geſungen. Tiefe 
Wirkung bei Sängern und Hörern ſchufen die Lieder von Volk und Vaterland: 
„Sieh, wie mit Stärk' ... (Stramp.), „Sriſch auf in Gottes Namen .., 
„Wach auf, du deutſches Land .., „Wenn alle untreu werden ..“, „Gott 
der Vater wohn uns bei.. 


Nur zu ſchnell ſind die einzelnen Singabende dahingegangen, aber es waren 
uns unvergeßliche Stunden, Seierftunden im Alltag. Manche von uns hatten 
ſich gerade nach der Anſpannung auf die Tagung hin vor der Anſtrengung 
der Singabende gefürchtet; aber ſeltſam: trotz ſtraffſter Arbeit gingen wir 
allemal friſch und entſpannt heim. Unvergeßlich werden uns die Augenblicke 
ſein, in denen wir nach einem eben verklungenen Lied ſchweigend ſtanden, wo 
wir in innerer Spannung lauſchten auf das, was ein Lied uns kündete, wo wir 
unſer Innerſtes dem Höchſten erſchloſſen. Iſt es zuviel geſagt, daß Singen 
zum Gottesdienſt werden kann, werden muß? Iſt die Behauptung zu ſtark, 
daß nur das Singen Berechtigung bat, das aus jener letzten Tiefe gefaßt ift, 
die wir Gott nennen, und daß wir nur ſolche Lieder zu ſingen berechtigt ſind, 
die auf ſolchem Grunde erwachſen ſind? Ueber unſere Arbeit ſchrieben wir das 
Wort: „Laß unſer Werk geraten wohl, was ein jeder ausrichten ſoll, daß unfre 
Arbeit, Müh und Fleiß gereich zu deinem Lob und Preis.“ 

Die Singwoche iſt zu Ende, aber in den Teilnehmern lebt noch eine geheim⸗ 
nisvolle Kraft weiter, ein Nachklingen in der Seele. Wir wollen all das Gute, 
Schöne und Freudvolle, das uns in den Tagen geſchenkt wurde, nicht erſterben 
laſſen, ſondern es treulich hüten, es hineintragen in unſere Chöre und Bünde, 
damit die Saat aufgehe und wachſe zu Gottes Lob und Ehre, uns aber zu 
Troſt und Stärkung in dieſen dunklen Stunden unſeres Volkes. 

Hugo Lutz. 
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Leitſeile und Steigeifen. 
Laienſpielbericht aus Rarlsruhe⸗Mühlburg 


Eine kurze Darſtellung unſeres Paffions- und Oſterſpiels von Franz Her⸗ 
wig ſoll zugleich ein Dank an den Dichter ſein, der uns durch dieſe Dichtung 
zu einem tieferen Verſtändnis unſeres Glaubens verholfen hat. 

Als der beginnende Winter 1929550 die Frage nach dem Inhalt der Bun⸗ 
desarbeit für dieſe Monate ſtellte und wir uns mit dem Kern des chriſtlichen 
Glaubens beſchäftigen wollten, da war es uns klar, daß dieſes innere Ringen 
einen äußeren Ausdruck, daß es vor uns und für uns Geſtalt gewinnen müßte. 
Wir haben die bekannten Paſſions- und Oſterſpiele durchgeleſen und mußten 
erkennen, daß die meiſten zu herb in ihrer Sprache waren, um unſerem reli⸗ 
giófen Stand zu entſprechen. So haben wir uns zu beſcheiden verſucht und 
zu der mehr unausgeglichenen, aber doch zeitgemäßeren Glaubensdarſtellung 
von Fr. Herwig gegriffen. Es war immer noch für die jungen Arbeiter und 
Kaufleute ein gewaltiges Wagnis, aus der Zerfahrenheit unſeres Vorſtadt⸗ 
lebens zu dem Ernſt des Spieles ſich durchzufinden. Wir wollten nicht „The⸗ 
aterſpielen, damit der Jugendbund auch einmal zeigte, was er konnte“, ſon⸗ 
dern wir mußten mit uns, unferem Weſen und Reden, ſagen, was wir von 
Chriſtus hatten. Die Worte des Dichters waren uns Leitſeile und Steigeiſen 
auf unſerem Wege zur Klarheit. Als wir erfuhren, daß der Dichter katho⸗ 
liſch ſei, haben wir uns in unſerem konfeſſionell zerriſſenen Baden erſt recht 
gefreut, daß wir mit den Katholiken im letzten Glaubensgrunde doch eins find. 

An einem Januarabend kamen alle willigen Burſchen und Mädchen 
zum Vorleſen des Spieles zuſammen. Die Rollen wurden rückſichtslos in 
Uebereinſtimmung mit den ſchwachen Charakterſeiten der einzelnen verteilt. 
So eine Rolle hilft die Charakterfehler zu erkennen und zu überwinden. Der 
Bund überſtand dieſe Belaſtungsprobe der Gemeinſchaft. 

Beweglichkeitsübungen der Mundmuskeln, Lautſprechen und Prüfung des 
Auswendiggelernten füllten die erſten vier bis fünf Proben jeder Spieler⸗ 
gruppe vollſtändig aus. Erſt dann wurden Verſuche mit der ſeeliſchen Aus⸗ 
drucksmöglichkeit unternommen und in den letzten Proben das Zuſammen⸗ 
ſpiel gefördert. 

Die bildhafte Geſtaltung der Bühne mußte denkbar einfach ſein. Soweit 
das Spiel nicht in Kirchen geſpielt wurde, in denen der Chorraum die Ab⸗ 
ſtufung gab, wurde im Saale eine dreiſtufige Bühne aufgebaut, die ins⸗ 
geſamt als eine gewaltige Treppe wirkte. Die obere Plattform war von einem 
mächtigen braunen Holzkreuz überragt und diente als Spielplatz der Seele. 
Auf der mittleren Ebene ſpielten ſich die Kämpfe zwiſchen den Jüngern und 
den Mächten der Welt ſowie die geſchichtlichen Tatſachen ab, die untere Bühne 
gehörte den Mächten der Welt und ihren Planungen. Mit ſchlagartigen Be⸗ 
leuchtungswirkungen in violett, grünblau und weiß wurden die Höhepunkte 
und ſinnbildlichen Handlungen unterſtrichen. Wo menſchliches Wort zu ge⸗ 
ring war, ſuchten wir mit unſern wunderbaren evangeliſchen Paſſionschorälen 
den Sinn des Leidens Chriſti und ſeiner Auferſtehung zu verdeutlichen. Un⸗ 
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vergeßlich ift uns allen der Augenblick, da nach dem letzten Wort Jeſu: Es 
iſt vollbracht, die Maria und die Jünger ſamt dem jungen Hauptmann vor 
dem geſchloſſenen Vorhang niederſanken und durch den dunklen Saal über den 
Menſchen der Choral ſchwebte: Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, fo ſcheide nicht 
von mir. Damals haben nicht nur die 50 Leute unſeres Chores, damals haben 
wir alle die ſelige Troſtkraft unſerer Choräle geſpürt. 

Die Gewänder waren in leuchtenden, einfachen Sarben gehalten, jeder un⸗ 
nötige Schmuck war entfernt worden. Schwarzſtift und ein wenig Puder 
für die Haare älterer Geſtalten waren unſere einzigen ſelbſtgebrauchten Hilfs⸗ 
mittel. 

Für die ſchauſpieleriſche Darſtellung wurde von den Bündlern nur eines 
verlangt: Ernſt. Die letzten fünf Minuten vor dem Spiel gehörten der ſtillen 
Sammlung. Nicht menſchliche Charakterfeinheiten waren darzuſtellen, ſondern 
die Einſtellung der einzelnen zu Chriſtus in großflächiger Hin⸗ oder Abkehr. 

Die Orgel leitete ein oder verband mit Bachſchen Präludien und Fugen 
Spielphaſen dieſer grundſätzlichen, nicht individuellen Haltung zu Chriſtus. 

Daß wir bei ſolcher Einſtellung für unſere Aufführungen in fünf Kirchen 
und zweimal im Saal (Karlsruhe, Mühlburg, Anielingen, Durlach, Weſch⸗ 
neureuth, Saarbrücken und Eggenſtein) keinen Eintritt verlangen wollten, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Die Sammlungen am Ausgang deckten drei Viertel 
der ſehr bedeutenden Unkoſten, der Reft wurde durch Umlage der Teilnehmer 
aufgebracht. 

Alle Aufbauten, elektriſche Einrichtungen und ſonſtige Arbeiten wurden durch 
Mitglieder der Bünde verrichtet, ſo daß alle Bündler bis zum letzten in den 
Dienſt der Sache geſtellt waren. 

Etwa 5000 Menſchen haben an dem Spiel als Gemeinde teilgenommen 
und am Oſtermorgenbild jeweils freudig mit an dem Auferſtehungschoral: 
„Jeſus, meine Juverſicht“ eingeſtimmt. Wir felbft find durchs Spiel wieder 
mehr Bund geworden und glauben durch unſern Dienſt an der Gemeinde 
einen Dienſt am Volke getan zu haben. 


Eine Freizeit für jugendliche Arbeitsloſe 
im Waldheim am Brahmſee. 


Es haben ſich für dieſe Freizeit 25 Teilnehmer freiwillig gemeldet, davon die 
Hälfte aus Kiel, die Hälfte aus Rendsburg. Beruflich iſt die Zufammenfegung viel⸗ 
ſeitig genug: Tiſchler, Schloſſer, Sattler, Maler, Mechaniker, junge Kaufleute und 
ſogar ein erwerbsloſer Techniker haben ſich hier zu einer Gemeinſchaft gefunden, die 
durch das gleiche Schickſal von vornherein eine innere Verbundenheit ergibt. Die 
äußere Ordnung ſchaffen ſich die jungen Leute ſelbſt. Man muß ihre Haltung bewun⸗ 
dern. Jeder fügt ſich willig den getroffenen Anordnungen. Ein Hauskommando ſorgt 
für Sauberkeit im Heim, fegt und ſchrubbt, ſchält Kartoffeln, holt Milch und Brot. 
wäſcht das ſchmutzige Geſchirr ab, tut alles, was fonft die Hausfrau tut. Ein Arbeits⸗ 
kommando arbeitet jeden Morgen drei Stunden im Wald, rodet Stubben aus, fällt 
Bäume und zerkleinert das gewonnene Holz. Daneben werden einige durch Tätigkeit 
in ihrem Beruf beſchaltig Es iſt eine freiwillige Arbeitsdienſtpflicht, die ſo freudig 
und willig erfüllt wird. Man merkt es den jungen Leuten an, daß ihnen das Arbeiten 
an ſich Sreude macht, fie mit dem lange entbehrten Gefühl der Dienftberechtigung er⸗ 
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füllt. Schon das ift eine wirkſame Hilfe, eine Seftigung des Arbeitswillens, der durch 
die dauernde Untätigkeit gerade bei den Jugendlichen leicht gelähmt wird. 

Daneben muß auf einer ſolchen Freizeit die geiſtige und ſittliche Sörderung des jun: 
gen Menſchen zur Auswirkung kommen. Das geſchieht durch Vorträge, die etwa alle 
zwei Tage am Nachmittag gehalten werden. Eine Ausſprache ſchließt ſich an. Eine 
Reihe von Männern hat ſich bereitwilligſt für dieſen Dienft zur Verfügung geſtellt. 
Folgende Themen werden behandelt: „Das techniſche Zeitalter, fein Aufſtieg und feine 
Grenze“: „Der junge Menſch und fein Körper“ (von einem Arzt); „Die ſozialen Ver⸗ 
ſicherungen und ihre Zukunft‘; „Ueber das Siedlungsweſen“: „Arbeitstum und Chris 
ftentum“; „Berufsausſichten und Berufsumftellung“. Alle dieſe Themen ſtehen in einem 
inneren FJuſammenhang miteinander. Sie ſollen ihn aus der Paſſivität herausreißen 
und den Willen zur Aktivität ſteigern. Daß dabeř immer wieder die Frage nach den 
Grenzen der menſchlichen Kraft überhaupt auftaucht und damit die Frage nach Gott, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Nur darf dieſe nicht mit plumper Abſicht und mit unzarten Hän⸗ 
den in einen ſolchen Kreis hineingetragen werden. Aber die gemachten Erfahrungen 
beweiſen, daß in den jungen Menſchen, die früh in den Ernſt des Lebens hineingeſtellt 
worden find, viel mehr von ſolchen letzten Fragen lebt, als es nach außen hin oft den 
Anſchein hat. 

Wenn es gelingen könnte, in Jukunft ſolche Freizeiten im weiteren Umfang abzu⸗ 
halten, könnte damit ein reicher Segen geſtiftet werden und damit zugleich ein Stück 
wirkſamer Hilfe in innerer und äußerer Not. Solche Hilfe zu leiſten, iſt die dringende 
Gegenwartsaufgabe unſerer Kirche. Johannes Iverſen. 


Wülfingerode. 


„Wülfingerode, als Bundesheimftätte bereits der Vergangenheit angehörend,“ - [o heißt es 
fn dem Kückblick „zwanzig Jahre BDI.“ - „bleibt in unferer Bundesgeſchichte ein unvergäng⸗ 
licher und unauslöſchlicher Name“. „Es war einmal,” fo könnte man anfangen, eine Geschichte 
zu erzählen, die fröhlich anfängt und ſehr traurig aufhört. Manch einer, der im BDI. heimisch 
iſt, hat in Wülfingerode reiche Erinnerungen liegen, die ſich an den Kamen knüpfen: „Gräfin 
Ilſe“. „Ihr Grab an der Nordwand der Kirche im Gutspark iſt der Schlußſtein an dem Denk⸗ 
mal, das ſie ihrer Heimat Wülfingerode in unſerer Bundesgeſchichte geſetzt hat.“ Nein, und 
abermals nein! Wülfingerode iſt in veränderter Geftalt wieder auferftanden, und es liegt nur 
am Bunde, ob dieſe Auferſtehung in der Bundesgeſchichte Bedeutung gewinnt. Mich dünkt, 
der Bund dürfte an dem neuen Leben, das an einer dem Bunde geweihten Stätte erfteht, nicht 
achtlos vorüber gehen. = 

Die Todesnachricht von Gräfin Ilſe, die im April 1928 zu mír kam, war meine Berufung 
zum Pfarrer in Wülfingerode. Es gibt Dinge, hinter denen eine andere Macht deutlich wird 
als die Berechnung menſchlichen Verſtandes. Gräfin Ilſe hatte wohl ein Jahr vor ihrem Tode 
mit mir über den Plan einer ländlichen Volkshochſchule geſprochen, wer aber ahnte, daß ihr 
eigenes Heim die Stätte neuen Volkshochſchullebens werden ſollte. Im Herbſt 1928 kam ich 
als Pfarrer nach Wülfingerode mit dem inneren Auftrage, um ein kommendes Volkhochſchul⸗ 
heim zu ſorgen. Aber wie in unſerer Zeit ein eigenes Heim beſchaffen? Ein Jahr verging, da 
wurde von den beiden Schweſtern der Heimgegangenen, Frau von Vismarck-Brieſt und Frau 
Gräfin von Witzingerode-Bodenſtein, das leerſtehende Gutshaus uns unentgeltlich zur Der- 
fügung geſtellt. Run mußte ans Werk gegangen werden. Im Dezember 1929 wurde der 
„Evangeliſche Volkshochſchulverein für die Provinz Sachſen e. U.“ gegründet. Nachdem 
zwiſchen den Beſitzern des Gutshauſes und dem Volkshochſchulverein ein Vertrag abgeſchloſſen 
war, mußte das Gutshaus geräumt und im Innern gründlich erneuert bzw. umgebaut werden. 
Am 1. Juni 1930 zog Dr. Heß, zuletzt am landwirtſchaſtlichen Inſtitut in Berlin-Dahlem tätig, 
mit Frau und zwei Kindern im Gutshauſe ein. Seine und feiner Frau orönende Hand hatten 
noch viel im Hauſe zu ſchaffen, bis der erſte Lehrgang eröffnet werden konnte. So iſt das 
Grab an der Nordwand unferer Kirche nicht mehr ein Schlußſtein, ſondern vielmehr ein 
Srundftein neuen Lebens geworden, auch - das iſt unſer befonderer Wunſch - für,den Bund. 
Johannes 12, 24. 

Das iel unſerer ländlichen Volkshochſchule ift - kurz geſagt - „die Gemeinde“. Menſchen⸗ 
kinder zu lebendigen Glieoͤern ihrer Gemeinde aufzuwecken und ihnen für ihre Gliedfhaft 
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Rüftzeug zu geben, das iſt alles, was wir wollen. Der ganze Lehrplan - Wirtſchaftsgemeinde, 
Heimat⸗ und Dolfsgemeinde, Kirchengemeinde - iſt darauf eingeſtellt. Wiederum ift frohes 
Leben in das alte Gutshaus eingezogen und eine gründliche Auseinanderſetzung mit all den 
vielen Fragen der Gegenwart ganz im Sinne unſerer Gräfin fe. Anſer Heim liegt mit feinem 
Park mitten in einer Dorfgemeinde, in der ein reges kirchliches Leben herrscht, und die ſeit 
Alters her aufs Engfte mít dem Gutshauſe verbunden iſt. Wir wollen unfere Volkshochſchule 
in die Dorfgemeinde hineinbauen, fo daß díefe ihre Freude an ihrer Volkshochſchule und ihren 
Nutzen von ihr haben wird, fo daß die einzelnen Lehrgänge am Leben einer Gemeinde und an 
der Mitarbeit an dieſem Leben den Segen eines friſchen Gemeindelebens erfahren. 


Mit Freuden würden wir es nun begrüßen, wenn der Bund die Türe zu unſerer Volkshoch⸗ 
ſchule fände und wir die Tür zum Bunde. Die erſten beiden Bundesſchweſtern ſind gekommen, 
es müſſen viele andere Brüder und Schweſtern folgen. Anſere Burſchen- und Mädelgruppen 
im Dorfe, die mít der Volkshochſchule jetzt eng verknüpft werden, werden Mitglieder des Bundes 
hier in der Volkshochſchule beſonders herzlich begrüßen. Wir hoffen, daß unſer Volkshochſchul⸗ 
heim zu einem Mittelpunkt für die Jugend der Amgegend wird und daß die Bundesgruppen 
unſerer Gegend hierbei befonders helfen. So rufe ich den Bund zum Beſuch unſerer Volkshoch⸗ 
ſchule auf. Jeder Lehrgang koſtet im Monat 60.- RM. Wülfingerode gehört nicht der bergangen⸗ 
heit an, ſondern der Zukunft und ſoll in der Bundesgeſchichte auch in zukunft feinen „unvergeß⸗ 
lichen und unauslöſchlichen Namen“ behalten. „Ich lebe und ihr ſollt auch leben“. Abbelohde. 


Buch und Bild. 
Alte bier befprochenen Bücher find zu beziehen durch den B. O. J. 


Hermann Schafft: Vom Aampf gegen die Kirche für die Kirche. 
Fünf Vorträge zur ev. Kirchenfrage für die Glieder unſerer Gemeinden. (2. Aufl.) 


Was H. Schafft vor einigen Jahren in dieſen Vorträgen an unverbrämter Kritik 
an der Kirche herausgearbeitet hat, gilt auch noch heute unverändert weiter; ja es muß 
in etlicher Hinſicht ſogar noch unterſtrichen werden. Das betont der Herausgeber ſelber. 
Schafft hat das Recht, harte Worte zu gebrauchen, denn er ſteht ſeit Jahren in uner⸗ 
müdlichem Kampf für eine Erneuerung des religiöfen Lebens, und er müht ſich bes 
ftändig, praktiſche Wege zu gehen und uns zu weiſen, wie wir zu einem „Leben in Gott“ 
gelangen mögen. ; 

Dieſe Vorträge find im Grund ein gewaltiger Ruf an uns zur Umkehr aus unſerem 
verkehrten Weg. Es kann uns nichts helfen, als daß wir uns alle unter das Evange⸗ 
lium ſtellen, unſer Leben neu geſtalten, nicht nach Kückſichten auf unfere Einzel⸗Inter⸗ 
eſſen, ſondern nach dem im Leben felbft angelegten Sinn. Es handelt ſich darum, das 
ganze Sein am Evangelium zu orientieren und um ein Leben zu ringen, das aus dem 
Geiſt des Evangeliums heraus geſtaltet iſt. 


Schafft redet eingehend von der Verdunkelung des Evangeliums in der Kirche, von 
den von der Kirche gemachten Sehlern überhaupt. In dieſem Zuſammenhang warnt 
er aber mit Recht vor traditionellem antikirchlichem Phariſäismus wie vor neukirch⸗ 
licher Sicherheit und Beruhigung. Ju jeder Stunde müſſen wir bereit ſein, den Ruf 
Gottes an die Zeit zu hören. — Damit, daß wir ein mal den Ruf gehört zu haben 
glauben und uns daraufhin in ſicherem Befig der Wahrheit wähnen, begeben wir einen 
nicht geringeren Fehler, als wenn wir dem Alten gegenüber lediglich in negativer Kritik 
verharren. Es muß an das Luther wort erinnert werden: „Je übler es da (in der Kirche) 
zugeht, je mehr man zulaufen und anhangen ſoll, denn durch Abreißen oder Verachten 
wird es nicht beſſer.“ 

Wir müſſen das „Gegeneinander“, in das uns der Intellektualismus geſtürzt hat 
(nicht er allein ), allmählich überwinden und zum „Miteinander“ des Dienens und Hel⸗ 
fens kommen. Summa: Dies Buch ruft zur Beſinnung. Es ſollte bei uns im Bund 
in den Aelterengruppen zu Hauſe ſein. Georg Brenner. 
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Emil Blum: Der Habertshof, Werden und Geſtalt einer Heimvolkshochſchule. 60 S. 
mit Bildern. Bärenreiter⸗Verlag. 


Vom Aabertsbof haben wir ſchon berichtet, und die Lehrgänge dort find hier regel⸗ 
mäßig angezeigt und werden auch aus dem Bund beſucht. Emil Blum legt uns nun 
eine Darſtellung vor über die Anfänge und das Werden des ganzen Werkes. Ein 
Stück Jugendbewegung hat er damit geſchrieben. 1919 wird der Hof von den Siedlern 
erworben. Unter Entbehrungen wird er ausgebaut. tan hungert ſich durch und wohnt 
primitiv; Licht und Waſſer fehlen. Verſuche der Gütergemeinſchaft, äußere und innere 
Nöte, Urſprung der Neuwerkbewegung und ihre Verbindung mit dem Habertshof. 
Gründung von Volkshochſchule, Bau des Heimes. „Im Herbſt zogen ſchon etliche 
Gäſte im Dachſtock ein und bezogen Quartier in Zimmern, die weder Fußbodenbretter 
beſaßen, noch geſtrichen oder tapeziert waren.“ Die Arbeit der Volkshochſchule wird 
kurz begründet, die Geſtaltung der Lehrgänge ſkizziert, die religiöfe Haltung des Heimes 
dargelegt. „Das Wiſſen iſt ſtändig zu verknüpfen mit dem Gewiſſen. Die Volkshoch⸗ 
ſchule ſoll alles Wiſſen hineinſtellen in die Frage nach Recht und Unrecht, nach Weſen 
und Unweſen. Alle Bildungsarbeit ſtößt letztlich an einen Rand, der Wiſſen in 
Glauben bettet.“ Es iſt eine herbe Geſchichte, die hier aufgezeigt iſt, man wird ſie nicht 
ohne Bewegung leſen. Aus Romantik und Enthuſiasmus und einem Inſeldaſein führt 
der Weg zur ſachlichen Nüchternheit, zur gläubigen Haltung, zur Eingliederung. Jene 
Haltung der Gründungszeit hat der Habertshof heute wirtſchaftlich immer noch zu 
ſpüren. Seine Unabhängigkeit nach allen Seiten hat er ſich bis heute erhalten. Aber 
er braucht Freunde, die ihn in ſolchem Rampf unterſtützen; ſolche will die Schrift werben. 
Gleich wertvolle ilfe bedeutet es, wenn Schüler für das Heim geworben werden. Und 
um der Arbeit willen erſcheint es nötig, daß Leute aus unſern Reihen auf dem Haberts⸗ 
hof nicht fehlen. Denkt daran, wenn ihr die Anzeige des nächſten ká v p ň 

órg Erb. 


ZeninantiCbhriftus. Eine Einführung in die Lehre und Methoden der Gottloſen 
für jedermann. Don Karl Themel. (Heft 6 der Notreihe.) 64 S. kart. 1,90 RM. 
1951, Eckart⸗Verlag Berlin. 


Mehr denn je tritt heute an jeden von uns die Frage heran: Wo ſtehe ich in dem 
Entſcheidungskampf, den die Kirche heute zu führen hat? Die Tätigkeit der „Gottloſen“ 
beſchränkt ſich ja längſt nicht mehr auf Rußland, ſondern macht ſich ſeit der Spaltung 
der proletariſchen Freidenker in Deutſchland mit erhöhter und radikaler Aktivität bemerk⸗ 
bar. Da will uns das vorliegende Heft einen Dienſt tun. Es zeigt nach den eigenen 
Quellen der Kommuniſten die Methode des Kampfes der Gottloſen, die mit den ſozia⸗ 
liſtiſchen und bürgerlichen „Sreidenkern“ nur wenig gemein haben. Ich kann das Heft 
allen ſehr empfehlen, die eine Verantwortung für die Kirche in ihrem Rampf fpůren 
und die ſich das erforderliche Rüſtzeug aneignen wollen. Bruſt. 


Die Ecke. 


Unſer Heft iſt ein zweiter Vorſtoß in der Frage: Wir und die Kirche. Diesmal 
tritt das „Wir“ ſtark zurück, und das ſoll kein Mangel ſein. Vielleicht iſt es ſogar 
heilſam und darum richtig. „Wir“ ſind aufgebrochen und ſind willig, uns einfügen 
zu laſſen, daß der Bau erneuert werde. — Es fehlt an lebendigem Baumaterial — an 
ſchlichten Werkleuten; das úberficht man in dem lauten Gezánt um Bauleitung und 
führung. — Die Aufſätze mußten alle mehr oder weniger gekürzt werden; wir hoffen, 
Verſtändlichkeit und Durchſchlagskraft haben dabei nicht gelitten. 

Um der Geſchloſſenheit des Heftes willen und aus techniſchen Gründen mußte der 
Vortrag von H. D. W. über Demokratie oder Diktatur zurückgeſtellt werden. 

Mitten in den ſchwerſten Wochen dieſes Sommers zeigte eine ſchleſiſche Pfarrfamilie 
die Geburt eines Sohnes an. Die Anzeige iſt mir irgendwie abhanden gekommen, und 
auch mein Gedächtnis gibt mir den Namen nicht zurück. So grüße ich auf dieſem Wege 
die Eltern und ihr Rind und bitte um Entſchuldigung. Jörg Erb. 
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Derfónfide Nachrichten aus dem Bund. 


Sottes Güte ſchenkte uns heute unſer zweſtes Kind, 

einen geſunden, kräſtigen Jungen. 

Dr. Fritz Pfrommer 
u. Frau Chriſtel geb. Stengel 

Karlsruhe -Rüppurr, Graf = Eberftein = Straße 10a, 

den 21. Auguſt 1931 


Ludwig Metzger 
Gerichtoaſſeſſor 


Marga Metzer 
geb. Rückert 


In dankbarer Freude 
vermählte 


Darmſtadt, Beckerſtr. 28, den 22. Auguſt 1931 


Anſer Hans-Jörg hat am 27. Jun! Klan Brüderchen 
bekommen. Sie heißen Peter und Klaus. 


Georg Ludwig u. Frau Käthe geb. Fändrich 
Liegnitz i. Schl., Nitterſtraße 19 


Am s. September wurde unſer Töchterchen Frlederieke 
geboren. Frau Anni Cackroth geb. Groſchoff 


Erich Fackroth 
Weſterburg (Weſterwald) 


Weſterburg im Weſterwald 


Unfer gaushaltungeturſus für junge Mädchen findet ftatt vom 1. Novem⸗ 
ber bis 15. Dezember. Es wird geboten: ſorgfältiger theoretiſcher und 
praktiſcher Unterricht in Kochen, Backen, Servieren, Hauswirtfchaft, 
Wäſchenähen und Wäſcheausbeſſern. 

Der Penfionspreis einſchl. Unterricht und Wäſche beträgt Rem. bo. monatl. 


Auskunft erteilt die Weſterburgverwaltung-.ñ — 


Suche zum 15. Oktober Stellung als Hausgehilfin 


Haustochter 
Zeugnlſſe vorhanden. Erfahren in Hausarbeit 
ſowie Wirtſchaft, Kleinkinderpflege und Kähe⸗ 
reien. Mecklenburg bevorzugt. 
L. Barď, Boffow bei Krakow i. m. 


Diakon, 
B Jer, 24 Jahre alt, Erfahrung in Jugend- 
arbeit und Krankenpflege, 4 Jahre Erzieher 
praxis, in ungefündigter Stellung, ſucht balo⸗ 
möglichſt Stellung in Gemeinde oder als Heim⸗ 
leiter. Zuſchriften unter G T an die Kanzlei 
des BOJ erbeten. 


(BDJerin), 21 Jahre, kinderlieb, ſucht Stellung 
mit Familienanſchluß in Norddeutſchland. 

Anſchriſten unter LM an die Bundeskanzlei 
in Göttingen. 


Junger Diakon 

(8D3), bisher in der Gefährdeten-Fürſorge 
tätig, ſucht Stellung ale Gemeindehelfer und 
Jugend pfleger zum 1. Oktober 1931. Anfragen 
und Auskünfte durch Stadtfugendpflegerin 
Cl. Kriegler, Stettin, Mönchenſtraße 25 und 
Provinzialjugenoͤpfarrer D. Schauer, Stettin, 
Liliencronweg 5. 


Die Jugendhochſchule auf dem Hainſtein (Siſe nach) wird Mitte 
Oktober ihren 6. Winterlehrgang eröffnen. Wieder ſollen in dem wunderſchön der 
Wartburg gegenüber gelegenen Hauſe Jungens (im Alter von 18 bis 25 Jahren), vor 
allen Dingen junge Arbeiter, die Gelegenheit haben, in gemeinſamem Leben und 
Arbeiten die brennenden Fragen unſerer Tage, die gerade die werktätige Jugend be⸗ 
wegen, zu durchdenken und mit Ernſt der Frage nachzugehen, was uns die Botſchaft 
des Neuen Teſtaments zu ſagen hat. Junge Leute aus chriſtlichen Vereinen oder Bünden, 
denen es ein ernſtes Anliegen iſt, dieſe Fragen gründlich zu durchdenken, um ihren Bas 
meraden beſſer dienen zu können, und junge Leute aus anderen Lagern, denen es innere 
Notwendigkeit geworden iſt, das Evangelium wirklich kennenzulernen — das ſind die 
Leute, die wir rufen. Daß ſolche Zufammenarbeit von allen parteipolitiſchen Neben⸗ 
zwecken frei ſein muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Der Lehrgang dauert bis Ende März. 
Druckſachen, die alles Nähere mitteilen, ftehen gern zur Verfügung. Anfragen find zu 
richten an D. Paul Le Seur, Haus Hainſtein, Eiſenach. 


ucner 
— 
Svizzero, Die Geſchichte einer Jugend, von Niklaus Bolt 


Mit Bilderr22snsnsn nnn Leinen RM. 5.00 
Ohne: Bildern ne des naj 6 XM. 3.50 
Chriſtophs Flucht (Ein Bubenbuch), von Niklaus Bolt 
Mit Bilden >» nn Leinen RM. 4.20 
Mathilda Wrede (Ein Engel der Gefangenen), von Ingeborg 
Maria Sikk Leinen RM. 4.50 
Romane von Guſtav Schroer: 
Gottwert Ingram und fein Werte. Leinen RM. 6.00 
Die Leute aus dem Dreiſatallll ek. Leinen XM. 6.00 
Die Flucht aus dem Alltag (Ein Buch der Erinnerung) 
Einmalige Dolfenusgabe -< © + + + + * Leinen RM. 2.85 


—?—ᷓ — Gr. Ausgabe Mittl. Ausgabe Kl. Ausgabe 
Fang den g unten 3.75 2.75 2.00 
Fuba dei 3.00 2.00 
Zwei gegen vierundzwanzig .. 2.75 2.25 
Die große Walze 3.25 2.25 
Violette 3.95 2.50 
Wilde Jad . . 3.05 2.00 
Rein und Raus 323 2.00 


Mir kann keiner 2.50 2.00 1.50 1.00 


Tiſch⸗Tennis⸗Spiele (Marke Haußer): 

Mugabe A: Mittelgroße Schläger, doppelſeitg Kork mít Holz⸗ 
griffen. Srüngewobenes Netz 110X13, verftellb. mit Klemm- 
ſchrauben, 2 BällllllllllCCCCCc« .. XM. 5.00 

Ausgabe B: Extragroße Schläger, doppelſeitig Gummi mit 
Holzgriffen. Netz wie Ausgabe A, 4 Bälle... RM. 8.50 

Ausgabe C: Extragroße Schläger, doppelſeitig Kork mít Kork⸗ 
griffen. Netz 18577, verſtellb. m. Laufſchienen, S Bälle RM. 9.00 

Ausgabe D: Extragroße Schläger mit Holzgriffen, eine Seite 
Gummi, eine Seite Kork, Netz wie Ausgabe C,s Bälle RM. 10.00 

Die Schläger der vier Ausgaben ſind aus Sperrholz gearbeitet, die 

Bälle aus extraſtarkem Zelluloid hergeſtellt. 


Bund Deutſcher Jugendvereine e. V. 
Böttiigen, poltſach 204 


Denkt an den Bundeswerbetag: 18. Oktober 
EEE EOB 


Druck: Martin Saß, GmbH, Göttingen. 


